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Wag du erecbt bon deinen Vätern. 


Im Dezember vorigen Jahres hat bereits einer un⸗ 
rer Mitarbeiter zu Herzen gehende Worte im „Oſtdeut⸗ 
chen Volksblatt“ erſcheinen laſſen, wo er alle, die noch 
keine Volksblattbezieher waren, aufforderte, bald ſolche zu 
werden. Wir möchten heute wieder einmal darüber einige 
Worte allen unſeren Leſern zukommen laſſen. 

In dieſem Jahre begeht „unſer“ Volksblatt ſein 
25jähriges Jubiläum. In dem Zuſammenſtellen dieſer 
Jubiläumsnummer, die entſprechend ausgebaut und mit 
einer ſchönen Bilderbeilage (Bilder aus Kleinpolen) ver⸗ 
Br jein joll, wird bereits gearbeitet. Wir werden da 

ufjäge von Mitbegründern wie auch langjährigen Mit⸗ 
arbeitern finden. Es wird alles getan werden, was in 
unſeren beſcheidenen Kräften liegt. Leider mußten wir in 
der letzten Zeit feſtſtellen, daß die Anzahl der zahlenden 
Bezieher immer geringer wird. Es hat ſich in die Herzen 
unjerer deutſchen Volksgenoſſen eine ſehr große Gleich⸗ 
gültigkeit eingeſchlichen, die ſich zum Nachteil für unſer Volk 
auswirkt. Es ſcheint bei den meiſten das notwendige Ver⸗ 
ſtändnis dafür zu fehlen, daß wir mit allen unſeren Mit⸗ 
teln und Kräften unſerem Volksblatt das Erſcheinen und 
Weiterbeſtehen ermöglichen müſſen. Wenn ſich vor 
25 Jahren Männer gefunden haben, die ſich ſagten, es müſſe 
etwas geſchaffen werden, womit man alle hier zu Lande 
zerſtreut wohnenden Deutſchen ohne Unterſchied von Reli⸗ 
gion erfaſſen könnte, wenn ſie nicht ihr Deutſchtum, ihre 
Mutterſprache verlieren ſollten, und dieſe Männer eine 
Zeitung, nämlich das Volksblatt gründeten, das bereits 
25 Jahre beſteht und dieſe ganze Zeit hindurch nur unſerem 
Volke gedient hat, ſo dürfen wir heute nicht gleichgültig dem 
Volksblatte gegenüberſtehen. Wir müſſen die damals er⸗ 
kannte Notwendigkeit richtig einſchätzen und uns ſagen, daß 
wir heute mehr denn je zuvor eine eigene Zeitung brauchen. 
Von den Gründern unſeres Volksblattes leben noch alle mit 
Ausnahme von einem. Was für ein Gefühl muß alle dieſe 
Menſchen beherrſchen, wenn ſie erfahren, daß ihr mit ſoviel 

Mühe und Arbeit für unſere deutſchen Volksgenoſſen ge⸗ 
ſchaffenes Werk — das Volksblatt — in ſeinem 25jährigen 
Beſtandsjahre bedroht iſt, wenn ſich nicht alle noch in der 
zwölften Stunde ſagen werden: nein, dazu darf es nicht 
kommen, wir werden für unſer Volksblatt werben, werden 
neue Bezieher finden, denn ſonſt ſind wir nicht wert, Glie⸗ 
der des deutſchen Volkes zu ſein. In dieſem Jahre hat die 
ganze Welt und auch unſere Gemeinden in Kleinpolen den 
100. Todestag unſeres Dichterfürſten Goethe gefeiert und 
alle waren ſtolz darauf. In dieſem Jahre ſoll auch der 
Sjährige Beſtand unſeres Volksblattes begangen werden. 
Dazu iſt aber notwendig, daß ſich unſere Volksgenoſſen nicht 
nur an die Worte dieſes unſeres Meiſters erinnern, die da 
lauten: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, 
um es zu beſitzen“, ſondern auch danach handeln. Ererbt 

ben wir unſer Volksblatt, aber noch nicht ganz erwor⸗ 
ben, weil der Beſitz desſelben uns verloren gehen kann, wenn 
wir uns nicht rechtzeitig beſinnen. 

Wir haben jetzt eine wirtſchaftlich ſehr ſchwere Zeit, 
aber eben deswegen dürfen wir nicht dort anfangen, unſere 
Ausgaben zu verringern, wo es ſich um den Beſtand einer 
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völkiſchen Sache — um uns ſelber — handelt. Es ſind doch 
auch dieſe Ausgaben noch zu tragen. Wenn man jeden 
Monat 1 Zloty an die Verwaltung des Blattes einſchickt, 
was doch möglich iſt, hat man ſeine Pflicht getan und er⸗ 
hält dafür immer jede Woche regelmäßig das Volksblatt 
zugeſchickt. Wir leben doch in einer Zeit, die ſo ereignis⸗ 
reich iſt, daß man ohne Zeitung überhaupt nicht mehr ſein 
kann. Warum ſoll man da eine andere Zeitung halten, 
die uns fremd iſt und nicht unſere Intereſſen vertritt? Wie 
angenehm iſt es doch, wenn der Landwirt, der die ganze 
Woche ſchwer arbeiten muß, nun am Sonntag — dem Ruhe⸗ 
tage — ſeine Zeitung — das „Oſtdeutſche Volksblatt“ — 
erhält und alles Wiſſenswerte ſowohl für die Landwirt- 
ſchaft als auch vom täglichen Leben und von ſeinen Volks⸗ 
genoſſen in den an ern Kolonien etwas erfährt. Wie ſtolz 
kann er dann beim Leſen dieſer Zeitung ſein, wenn er ſich 
ſagen kann, daß er auch ſein Scherflein dazu beiträgt. Es 
ſoll ihm das Volksblatt zu etwas werden, was in ſeinem 
Hauſe nicht fehlen darf. 

Wir hoffen, daß ſich eine große Anzahl von Leſern 
findet, die gleich das „Oſtdeutſche Bo.fsblatt“ beſtellen wird. 
Wir gehen mit neuem Hoffen und neuem Mute in das 
zweite Vierteljahrhundert über. Gebe Gott, daß wir das 
ererbte Gut auch ganz erwerben werden, um es dauernd zu 


Wochenrückblick 


Nach mehrmonatigen Verhandlungen wurde in Paris 
eine polniſch⸗franzöſiſche Wirtſchaftsverſtändigung erzielt. 
Das Abkommen ſieht vor allem die Regelung der Kontin⸗ 
gente für die polniſche Einfuhr nach Frankreich vor. Als 
Gegenleiſtung wurde von polniſcher Seite Frankreich eine 
Reihe von Einfuhrerleichterungen für Induſtrieerzeugniſſe 
zugeſtanden. — Der amerikaniſche Präſident Hoover äußerte 
ſich über die Frage der Kriegsſchulden. Er hoffe, daß eine 
weitgehende Verminderung der Rüſtungen den Schuldner⸗ 
ſtaaten Amerikas weſentlich erleichtern wird, ihre Ver⸗ 
pflichtungen abzutragen. Aber darüber hinaus könnten die 
Schuldner vielleicht eine Erleichterung erhalten, wenn ſie 
den Vereinigten Staaten einen Ausgleich bieten würden, 
und zwar durch verſtärkte Aufnahme amerikaniſcher Er⸗ 
zeugniſſe. Derartige Vorſchläge würden Amerika ernſthaft 
freuen. Allerdings könnten die Laſten der Kriegsſchulden 
nicht einfach durch eine Streichung auf die amerikaniſche Be⸗ 
völkerung übertragen werden. — In Spanien iſt ein Auf⸗ 
ſtand ausgebrochen, der aber von der Regierung nieder⸗ 
gedrückt wurde. Die ſpaniſche Regierung hat die Anordnung 
erteilt, daß die Führer des Aufſtandes ſofort vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt werden. Mehrere Offiziere ſind bereits zum 
Tode verurteilt und hingerichtet worden. — In Deutſchland 
iſt es bis nun noch zu keiner Einigung gekommen. Auch die 
Konferenz, die Hitler mit dem Reichspräſidenten v. Hinden⸗ 
burg hatte, führte zu keinem Ergebnis. Hitler verlangt die 
ganze Macht für ſich, womit v. Hindenburg nicht einverſtan⸗ 
den iſt, da die Regierung einſeitig parteipolitiſch engeſtellt 
wäre, anſtatt über den Parteies zu jein. 
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Aus Zeit und Welt 
Zloty⸗Golddeckung geſunken. 

Die Goldvorräte der Bank Polski ſind in der erſten 
Dekade des Auguſt um 4463 000 Zloty zurückgegangen. Geld 
und Auslandsverpflichtungen, die zur Deckung gerechnet 
werden, ſind um 5 Mill. geſtiegen, während die anderen um 
3370 000 Zloty zurückgegangen find. Die Deckung der 
Banknoten und ſofort zahlbaren Verpflichtungen beträgt nur 
noch 38,6 Prozent. a 

Die reine Golddeckung des Zloty beträgt 44,52 Proz. 


5 Die Legienärstagung in Edingen. 

In Gdingen fand die 11. Legionärstagung ſtatt, zu der 
aus allen Teilen Polens mit zahlreichen Sonderzügen gegen 
20 000 Perſonen erſchienen waren. Die Feiern begannen 
um 10 Uhr früh mit einem Gottesdienſt auf der Wilſon⸗ 
Mole. Dorthin ſetzten ſich ſchon in den früheſten Morgen⸗ 
Kunden die zahlreichen Legionärsabteilungen und große 
. Meniggenmaljen in Bewegung. Um den Altar hatten im 
Halbkreis die Fahnen Aufſtellung genommen. Vor ihnen 
keſanden ſich die Plätze der offiziellen Vertreter. Man ſah 
den Vorſitzenden des B. B.⸗Blocks Slawek, Marſchall Swi⸗ 
talſti, den Vertreter der Regierung Poſtminiſter Boerner, 
Vertreter der Generalität und Vertreter ausländiſcher 
Staaten. 1 80 

Um 10,35 Uhr begann der Gottesdienſt, der vom Pom⸗ 
mereller Biſchof Okoniewſki zelebriert wurde und den Chor⸗ 
geſängen umrahmten. 

In der anſchließenden Akademie ergriffen Miniſter 
Boerner, der Vorſitzende des B. B.⸗Blocks Slawek und Gen. 
Rydz⸗Smigly das Wort. 

Marſchall Pilſudski war zu der Tagung nicht erſchienen. 


. Deutſcher Vorſtoß in der Kolonialfrage? 
£ Pars. Unterredungen,: die der ehem. Unterjtantsjetre- 
tür im Kolonialminiſterium, Lindequiſt mit Reichskanzler 
v. Papen und Reichsaußenminiſter v. Neurath hatte, wer⸗ 
den hier als die Einleitung eines neuen Vorſtoßes der 
Reichsreglerung in der Kolonialfrage angeſehen. Man er⸗ 
wartet, daß die Regierung ſchon in nächſter Zeit dem 
Völkerbund die deutſchen Kolonialfragen unterbreitet, die 
augenblicklich in gemeinſamer Zufammenarbeit zwiſchen der 
Reichsregierung und dem Präſidenten der deutſchen Kolo⸗ 
nialrereinigung ausgearbeitet werden. 


Woltwertſchaftskon fete nz erſt im November. 

London. Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily 
Telegraph“ meldet, daß die Weltwirtſchaftskonferenz erſt 
nach den amerikaniſchen Präſidentſchaftswahlen im Navem⸗ 
ber ſtattfinden werde. Macdonald hat gehofft. daß die Kon⸗ 
renz im Oktober zuſammentreten, einige Tage in Voll⸗ 
Hungen tagen, techniſche Ausſchüſſe ernennen und ſich 
während der amerikaniſchen Wahlen vertagen werde. 
Waſhington hat jedoch zu verſtehen gegeben, daß es ihm 
nicht angenehm wäre, eine Abordnung vor den Wahlen 
zuſammenzuſtellen. 

Franzöſiſcher Botſchafter aus Waſhington abberufen. 

Paris. Der franzöſiſche Botſchafter in Waſhington, 
Claudel, iſt nach Paris zurückgerufen worden. Wie ver⸗ 
lautet, ſoll er Ende September erſetzt werden, und zwar durch 
einen Finanz: und Wirtſchaftsſachvet. andigen, vielleicht 
ſogar durch den Finanzminiſter Germain⸗Martin ſelbſt. 
Die Vermutung, deren amtliche Beſtätigung noch abzuwar⸗ 
ten iſt, zeigt erneut, welch große Bedeutung Frankreich den 

kommenden Schuldenverhandlungen mit Amerika zumißt. 


Not und Cholera in der Mandſchurei. 


50000 Menſchen obdachlos. — Cholera brei⸗ 
tet ſich aus. 
London. Nach einer Meldung aus Mulden find infolge 
der . in der Nordmandſchurei 
ünf von den panern über den Nonnifluß geſchlagene 
rücken durch die Waſſermaſſen hinweggeſpült worden. Die 
Lage der Bevölkerung in Charbin iſt verzweifelt. 50 000 
Menſchen haben kein Dach über dem Kopf. Es war bisher 
nur möglich, notdürftige Hütten aus Matten zuſammenzu⸗ 
1 e in denen Tauſende von Menſchen ihre Zuflucht 
ſuchen. ö 


Die Cholera hat ſich von Charbin auch auf den gänzlich 
verwüſteten Ilanbezirk ausgedehnt und fordert 948glich 
zahlreiche neue Opfer. 


Wechſel für den ärztlichen Beſuch. 

Der in Warſchau rag Arzt B⸗ſti wurde zu einem 
Kranken gerufen. Nach der AUnterſuchung überreichte ihm 
die Frau des Bettlägerigen einen Wechſel auf 20 Zloty, der 
nach drei Monaten zahlbar wurde. Als der Arzt pro⸗ 
teſtierte, entgegnete die Frau: „Dann nehmen Sie den 
Schrank, ich habe nichts anderes“. 

Der Kranke war einſt ein wohlhabender Menſch, In⸗ 
genieur von Beruf. Wechſel für ärztlichen Beſuch — das iſt 
das deutlichſte Wahrzeichen der herrſchenden Zuſtände. 


Er konnte den Kaſergendienſt nicht ertragen. 

Der Abgeordnete des Regierungsblocks aus dem Kreiſe 
Sanok Stanislaw Grodzicki hat ſein Abgeordnetenmandat 
niedergelegt und zieht ſich gänzlich aus dem politiſchen Leben 
zurück. Die Urſache für dieſen Schritt Grodzickis iſt darin 
zu erblicken, daß er ſich mit den grundſätzlichen Programm⸗ 
punkten der Sanacja nicht einverſtanden erklären konnte, 
was dazu führte, daß er im Regierungsblock ziemlich iſoliert 
blieb. Beſonders ſchmerzlich empfand er den Kaſernenton, 
der im Regierungsblock herrſcht. Bereits früher wollte 
Grodzicki der Sanacja den Rüden wenden. Damals gab er 
als Grund an: „Als junger Mann diente ich beim Militär 
und ſtand ſtramm. Als altem Mann (Grodzicki iſt 60 Jahre 
alt) fällt mir aber das Strammſtehen im Regierungsblock zu 
ſchwer“. Auf Einwirkungen Slaweks hat Grodzicki damals 
ſeinen Rücktritt nicht wahrgemacht. Nun aber iſt der alte 
Mann des Strammſtehens doch müde geworden. 


Kriſis in der Sowjetregierung? 

Rigaer Zeitungen melden aus Moskau, daß die Un⸗ 
zufriedenheit der Arbeiter über die Politik der Sowjetregie⸗ 
rung, beſonders auf dem Gebiet der Ernährung, jo ſcharſe 
Formen angenommen hat, daß nach in Moskau kurſierenden 
Gerüchten die 3 des gegenwärtig in Rußland herr⸗ 
ſchenden Triumvirats Stalin⸗Molotow⸗Kaganowitſch ernſt⸗ 
haft erſchüttert ſei. Die Rechtsoppoſition mit Bucharin und 
Tomſki an der Spitze ſoll eine Aktion zum Sturz Stalins und 
zur Uebernahme der Regierung vorbereiten. Der Ober⸗ 
kommandierende der Roten Armee, Woroſchilow, ſoll mit 
Rückſicht auf ſeine große Popularität in der Roten Armee 
ſeinen Poſten behalten. 

Ultisngtum der republffaniſchen Armee an De Valera. 

Dublin. Die jiriſche republikaniſche Armee veröffent⸗ 
lichte einen Aufruf, der einem Ultimatum an de Valera 
gleichkommt. Der Aufruf ſetzt den Hoffnungen de Valeras 
auf Eingliederung der republikaniſchen Armee in das 
parlamentariſche Syſtem ein Ende und beſagt, die Waffen. 
könnten nicht eher ruhen, bis die ſriſche Republik im Sinne 
der Oſtererklärung von 1916 verwirklicht worden ſei. 


Din Maßnehmen der ſpaniſchen Regierung gegen die 
b Ineſchſſten. 


Madrid. In Spanien wird die polizeiliche Vernehmung 
der Führer des letzten Militärputſches mit großer Beſchleu⸗ 


nigung ourchgeführt. Die verantwortlichen Führer der 
Aufſtändiſchen werden ſich demnächſt vor dem Kriegsgericht 


zu verantworten haben, das ſich aus Mitgliedern der ſpani⸗ 
“en Armee zufammenſetzt. Um den in den Putſch ver⸗ 
wickelten Perſonen die Möglichkeit zu nehmen, auf dem Luft⸗ 
wege Spanien zu verlaſſen, hat die Regierung die Schließung 
aller militäriſchen und zivilen Lufthäfen angeordnet. 

Die ſpaniſche Kammer hat in erſter Leſung einen Ge⸗ 
ſetzentwurf angenommen, daß die Regierung ermächtigt, alle 
Zivil⸗ und Militärbeamten zu entlaſſen, die gegen die ſpa⸗ 
niſche Regierung Verrat begangen haben oder künftig de⸗ 
gehen ſollten. 
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(Todesfall.) Am 17. d. M. verſchied nach 


; RER r 
langem Leiden Fräulein Johanna Anny Frey im 25. Le⸗ 
bensjahre 


Reichenbach. (Todesfall). Schon zum vierten Male 
in dieſem Jahre hielt der Todesengel Einzug in unſerer 
Gemeinde. Am 8. Auguſt l. J. verſchied ganz unerwartet, 
plötzlich vor Tagesanbruch, Herr Jakob Hoch, im 57. Lebens⸗ 
jahre. Durch viele Jahre übte er als ein tüchtiger Wagner⸗ 
meiſter ſein Handwerk treulich und gewiſenhaft aus, wes⸗ 
halb er auch in der ganzen Umgegend hoch geachtet und 
geihägt wurde. Er war ſonſt auch ein ruhiges und treues 
Gemeindemitglied, das ſeine Pflichten in der Gemeinde ſtets 
treulich erfüllte. Am 9. Auguſt I. J. wurde er zur letzten 
Ruhe gebettet, wozu nicht nur evang. Glaubensgenoſſen, 
ſondern auch Andersgläubige recht zahlreich erſchienen 
waren. Herr Pfarrer Dr. Seefeldt tröſtete am Grabe die 
ſchwerbetrübte Witwe mit ihren 2 Töchtern, welche ver⸗ 
heiratet ſind und 3 Söhne mit herzlichen Troſtesworten. 
welche nicht nur auf die Trauernden, jondern auch auf die 
ganze Gemeinde einen tiefen Eindruck machten. — Alles 
Fleiſch iſt wie Gras und alle Herrlichkeit des Menſchen wie 
des Graſes Blume, das Gras iſt verdorrt und die Blume 
abgefallen, denn des Herren Geiſt blüht darin! — Er ruhe 
in Frieden! 


Mierow. (Goethejeier.) Auch in unſerer Ge⸗ 
meinde wurde anläßlich der Wiederkehr des 100. Todestages 
Goethes eine Gedächtnisfeier zu Ehren dieſes großen Mannes 
begangen. Dieſe Feier fand am 26. Juni l. J. in unſerer 
Schule ſtatt. Das Klaſſenzimmer war von der erwachſenen 
Jugend ausgeſchmückt worden. Ein ſelbſt hergeſtelltes Mo⸗ 
nument trug viel dazu bei, die Feier recht ſtimmungsvoll 
zu geſtalten. Mit großen Lettern geſchrieben, von Eichen⸗ 
laub umkränzt, grüßte uns der Name unſeres Dichter⸗ 
fürſten. Ueber dem Namen befand ſich gleichfalls von 
grünen Blättern umrankt das Bildnis Goethes. Zur 
Rechten und Linken waren die beiden Jahreszahlen 1832 
und 1932 angebracht. Anter dem Namen befand ſich das 
Kreuz auf grünem Hintergrund. An den Wänden befan⸗ 
den ſich mit Kunſtſchriſt geſchrieben Zitate aus Goethes 
Werken, z. B.: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
erwirb es, um es zu beſitzen“, oder „Tages Arbeit! Abends 
Gäſte! uſw. u. a. Eingeleitet wurde die Feier durch un⸗ 
jeren Herrn Pfarrer, welcher ſeiner Aussprache die Worte 
zugrunde legte „Halte, was du haſt, daß dir niemand deine 
Krone nehme!“ Anſchließend daran folgte ein Vortrag über 
Goethes Leben, Schaffen und Perſönlichkeit. Im Geiſte 
folgten wir dem jungen Goethe nach Leipzig und Straßburg, 
dem reifen Manne und Greis nach Weimar. Der Vortra⸗ 
gende ſchilderte uns Goethe als Dichter, als Lebenskünſtler 
von tiefſter Weisheit und als einen Menſchen der Arbeit 
und Schaffensfreudigkeit. Seine Perſönlichkeit offenbart ſich 
in ſeinen Werken. Der Vortrag endete mit den Worten: 
Was geſchieden, kehrt nicht wieder. Aber ging es leuchtend 
nieder, Leuchtets lange noch zurück. Die Schulkinder tru⸗ 
gen Balladen, Lieder und andere Gedichte Goethes vor. Die 
erwachſene Jugend ſang die bekannten Volkslieder von 
Goethe, wie z. B.: „Das Veilchen“, „Das Heidenröslein, 
„Gefunden“ u. a. Hoffentlich haben die Zuhörer von dieſer 
Gooethefeier einen dauernden Gewinn. 


Stanislau. (5 Jahre „Deutſche Bücherei.“ Im 
Februar dieſes Jahres waren es fünf Jahre, daß die hier⸗ 
ortige deutſche Bücherei nach 13jähriger Pauſe ihre Tätig⸗ 
keit wieder aufnahm. Schon vor dem Kriege beſtand hier 
eine ſehr gutorganiſierte ücherei unter Leitung des jetzigen 
Raifſeiſenkaſſenbbmannes, des Herrn A. Hargesheimer. Als 
vie Bücherei 1927 wieder eröffnet wurde, war nicht mal 
die Hälfte des Vorkriegsbeſtandes mehr da, denn in der 
Kriegszeit und zwar während der Nuſſenzeit, kamen viele 
Bücher abhanden. Es waren ca. 200 Bände zurückgeblie⸗ 
ben, dazu bekamen wir vom Verband deutſcher Volks⸗ 
büchereien in Katowice 100 Bände zugeſchickt. damit konnte 
ein ſchöͤner Anfang gemacht werden. Im Laufe der Jahre 


bekamen wir nach und nach 412 Bücher aus Katowice. Die 


Bücherei zählt heute 1432 Bände. Ein Großteil davon iſt 
aus der alten Heimat, der Pfalz, geſchenkt worden. Augen⸗ 
blicklich zählt die Bücherei 81 Leſer. Die Einnahmen des 
Jahres 1931 waren bisher die größten: 41105 Zloty. Ver⸗ 
liehen wurden vom 1. 4. 1931 bis 1. 4. 1932 2190 Bände. 
In den verfloſſenen 5 Jahren wurden nach ungefährer Be⸗ 
rechnung ca. 8000 Bände verliehen. Wenn man aber be⸗ 


denkt, daß aſt jeder eingetragene Lejer eine ganze Fa⸗ 


milie bedeutet, die da mitlieſt, ſo kann man ruhig anneh⸗ 


zen, daß in den letzten fünf Jahren unſere Bücher ca. 
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30 000mal geleſen wurden; manche 


lichere, die Not der Seele. 


Einfahren auf den Wieſen ein Häuſchen Heu. auf 
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Bücher 
bettifft, ſo iſt die 
Stanislauer Bücherei nach Lemberg die zweitgrößte deutſche 
Bücherei in leinpolen. Unjere Bücherei hat auch im Laufe 


einzelnen 


40—50mal! Was die Zahl der Bände 


der Jahre mehrere Male anderen Büchereien in der Am⸗ 


gebung Bücherſpenden, die aus der alten Heimat, der Pfalz, 


kamen, vermitteln dürfen. Auch war es immer das Be⸗ 
ſtreben unſerer Bücherei geweſen, an Einzelperſonen und 
Einzelſamilien in der Zerjtreuung, die oft ohne Anſchluß an 
deutſche Gemeinden leben müſſen, Bücher zu verleihen. Im 
Laufe der Zeit hatten wir Leſer in Broczlow, Kuty, Mikuls⸗ 
dorf, Nadworna, Kalusz, Padalicze und Huwniki! In Ka⸗ 
lusz beſteht ſogar eine kleine „Filiale“ unſerer Bücherei, 
dieſelbe wird geleitet von einem ehemaligen Mitglied un⸗ 
ſerer Bücherei, Frau S. Die jetzige Not hat auch in unſerer 
Gemeinde viele arbeitslos gemacht. Um auch dieſen Men⸗ 
ſchen irgendwie zu helfen, können die Arbeitsloſen bei uns 
koſtenlos Bücher entleihen. Von dieſer Vergünſt' gung 
machen erfreulicherweiſe viele Gebrauch! In dieſem Jahre, 
am 22. März, dem 100. Todestage unjeres großen Goethe, 
veranſtaltete die Stanislauer Bücherei einen Buchtag, 
den erſten in Stanislau und wohl auch in unjeren deutſchen 
Siedlungen. Ueberraſchend groß war die Zahl der Teil⸗ 
nehmer, ein erfreuliches Zeichen der Teilnahme für Goethe 
und das deutſche Buch in unjerer Gemeinde. — Die Deutſche 
Bücherei in Stanislau ſtand von vornherein auf dem 
Standpunkt, nur das gute Buch ihren Leſern zu bieten 
und durch das gute Buch Freude bringen und über den 
grauen Alltag den Geiſt emporheben zu helfen. Ihr Grund⸗ 
ſatz war ſtets: Dienſt am Volk! Solche Arbeit tut bitter 
not, denn neben aller Not von heute, wie ſie auch heißen 
mag: Wirtſchaftsnot, Geldnot, Handelsnot, Arbeitsnot, iſt 
eine andere, vielen weniger ſichtbare, aber umſo gefähr⸗ 
Wir haben uns angewöhnt von 
allerlei Nöten zu reden, aber nur nicht von der Not der 
Seele — und gerade hier hat eine rechte Volksbücherei mit 
ihrer Arbeit einzusetzen. hier ihre ſeelſorgerliche Betätigung 
zu verwirklichen. 
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Alte und neue Erntebränche 
Von Hans Runge. 


Das Ernteſeſt der alten Germanen. — Mittelalterliche Ernte⸗ 
bräuche. — Tiroler und Schweizer Aberglauben. 


Bei den alten Germanen waltete Allvater Wodan, der 
höchfte Gott, über der geſamten Ernte. Zu „Wauden“ beteten 
in beſtimmten Veen in vielen deutſchen Gauen die Schnitter. 
In Niederſachſen ließen die mit der Einheimſung der Aehten⸗ 
früchte Beschäftigten dem Pferde Wodans, dem wilden Scheim⸗ 
mel, eine Garbe auf dem zuletzt abgeernteten Felde zurück. Das 
Erntebier heißt heutzutage noch in einigen Teilen Niederſach⸗ 
jens Wodelbier (Wodansbier). 

Nerthus. die Erdenmutter, nahm die ſprießende und der 
Reife entgegengehende Saat unter ihre Obhut; Kornfrauen 
und Elfen wurde geopfert, letzteren mußten unſchuldige Kine 
der Mehl darbringen, den erſteren Aehren ſchneiden und mit 
Seidenjaden zum Büſchel binden. Die Germanen bewirteten 
auch gaſtlich die Kornelſen. Nach Berthold von Regensburg 
wurde den „ſeligen Fräulein“ (felices Dominae) ſogar ein 
Tiſch mit allerlei Speiſen und Trank gedeckt. Noch heute bin⸗ 
det man den Kühen im bayeriſchen Hochlande für die „Fräu⸗ 
lein“ Erdbeerenkörbchen, umwunden von Alpenblumen, zwiſchen 
die Hörner. Aus wilden Bergen, zerriſſenen Klüften und 
Felshöhlen kommen die Elfen in die Ackerfluren und ſcheuen 
ſich nicht, die Gärten in den Dörfern aufzuſuchen. Und zur 
Zeit der Getreideernte wimmeln die Fluren von Weide⸗ und 
Feldelfen. Aber faſt alle Elfen waren den Menſchenwerken ab⸗ 
hold; deshalb mußten die Meinen Weſen beſänftigt werden, 
entweder durch Opfer oder, falls dies nicht gelang, durch Be⸗ 
ſchwörung, mußten nötigenfalls unter Antufen des wilden 
Mannes vertrieben werden. In Oberfranken läßt man 1 0 
den 


treidefeldeen ein Aehrenbündel zurück. 
In Südweſtdeutſchland wird von einem unschuldigen Mäd⸗ 


chen unter Niederknien und. Veten der verſammetten Schnitter 
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ein jogenanntes „Glückshämpfli“ geſchnitten, mit einem Bande 
umwunden und im Hauſe oder in der Scheune aufgehängt und 
ein Jahr lang bewahrt 

In dielen Gegenden Deutſchlands herrſchen noch heute 
gleichartige und ähnliche Bräuche. Man windet Erntekronen 
und Erntekränze, die mit bunten Blumen und Bändern ge⸗ 
ſchmückt find und von den Beſitzern der Felder “bewahrt und ger 
hütet werden. Man fertigt aus Getreideähren ein menſchen⸗ 
ähnliches Bündel, verſieht es hier und da ſogar mit einem Ant: 
litz oder einer Maske und bringt es nach geſchehener Ernte, 
nachdem das letzte Getreide in den Scheunen Platz gefunden 
hut, in feierlichem Aufzuge, unter Gejohl, Poſſen und Mum⸗ 
menſchanz, zuweilen unter Aufſagen allerlei Verſe, den Bauern 
und Gutsbeſitzern dar, die dafür dem Schnittervolle ein Ernte⸗ 
faſt geben oder ſich auf andere Weiſe erkenntlich zeigen müſſen. 

Zu der Zeit, wo Hagelſchauer oder Ungewitter der bevor⸗ 
ſtebenden Ernte Schaden bringen konnten, wurden Not⸗ uad 
Schutzfeuer entfacht. Dies geſchah häufig ſchon zur Sommer⸗ 
ſonnenwende eder zu Johannis. Alte Korngarben, die noch 
vom Jahre zusor vorhanden waren, wurden geopfert und alles 
Vieh durch das verglimmende Feuer getrieben. : 

In Tirol wurde an manchen Orten eine Getreidepuppe, 
auch „Judas“ genannt, verbrannt. Dieſe Verbrennung trat 
wohl im früheren Mittelalter an die Stelle der Opfer früh⸗ 
germanischer Zeit. Im „Indiculus“ hießen die Ernteopfer 
ſäclſſch „Nodfyr“; noch früher (742) frieſich „Niedfyr“, althoch 
deulſch „Notfiur“. Im Eichsfelde loderten noch bis ins fünfte 
Schrschnt des vorigen Jahrhunderts die Notfeuer (ſogenannte 
wilde Feuer). 

Hagelſchauer wurden in einigen Gegenden auch durch Horn⸗ 
blaſen vertrieben. — Elfen oder „Huldern“ ſchoſſen in Norwe⸗ 
gen eine „Alfkula“ (Elfenkugel) zwiſchen das Vieh les ist dies 
ein feſter Haarballen, der häufig im Magen eines Rindes ge⸗ 
Funden wird). In Tirol nennt man einen ſolchen Ballen „Ha⸗ 


gelſtein“; Heren ſollen ihn dort zurechtkneten. 


Rofegger erzählt von der ſteitiſchen „Haberweiß“ oder Nacht⸗ 
ſchwalbe, die leiſe durchs Schlüſſelloch ſchwebt und ſich unend⸗ 
lich laſtend auf einen Schier legt, der dann Alpdrücken emp⸗ 
findet. Draußen auf den Saatfluren machte die „Habergeiß“ 
den Hafer ſchwarz. Vuch zieht die Unholdin über den Rog⸗ 
gen dahin und läßt von ihrem Anhang manche Aehre verſen⸗ 
gen. ſo daß das giftige, blauſchwarze Mutterkorn daraus her⸗ 
vorſchießt (Secale cornutum, auch Hahnenkamm oder Hun⸗ 
gerlorn genannt). Steht die Staat in reiſender Vollkraft und 
wogt der Wind hindurch, jo ſollen allerlei Tiere hindurchlau⸗ 
fen, z. B. Roggenwölfe und Roggenhunde, Haferböcke, Korn⸗ 
katzen und Roggenſäue. 

Im Klettgau (Baden) nimmt die „Alte“, die übers Feld 
wandelt, ein Kind zur Mittagszeit fort und legt dafür ihr 
eigenes hin. Im Aargau liegt mittags das Kornkind, auch 
Kornengel genannt, häufig ängſtlich weinend oder gar ſchreiend, 
im Korn. Aber wer das Kindlein aufhebt, muß alsbald ſter⸗ 
ben. In Graubünden fagt man, es ſei ſchwer aufzuheben und 
kündige ein treffliches, fruchtbares Jahr an. Mit der „Alten“ 
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it wohl das ſchnittreife Korn gemeint, mit dem Kinde der 
Aeberſchuß, die Ausſaat für das kommende Jahr. 

Nach völliger Einheimſung der Ernte, nachdem das Vieh 
wieder in den Stallungen untergebracht war, veranstaltete man 
ein Herbſt⸗Dankfeſt, das, je nach dem Klima, in den einzelnen 
germaniſchen Gauen früher oder ſpäter fiel. Es waren dies 
Danlfeſte, bei denen höchſte Opferbräuche geübt wurden. Der 
Häuptling oder Herzog lud ſeine Frilinge zum Opfermahl, bei 
denen es hoch herging. Dankbar wurde des Allvaters Wodan, 
des Spenders allen Segens, gedacht. Friedlich ſaß die kraft⸗ 
firogenden Mannen am Feuer beiſammen. Die Metkufen waren 
gefüllt; die Hörner kreiſten, und Prieſter und Sänger prieſen 
den lauſchenden Mannen die Güte des Segens der Fluren, der 
wiederum die Speicher und Scheunen wohlgeſühlt hatte, den 
Menſchen und Tieren zur Labung und Atzung. 
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Für Schule und Haus 
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Vom Keuchhuſten 


Vor einem Keuchhuſtenanfall werden die Kinder meiſtens 
nervös. Man ſieht ſie zur Mutter flüchten oder ſich am näch⸗ 
ten beſten Gegenſtand feſthalten. Nun kommt eine Reihe von 
heftigen, kurzen, bellenden, raſch aufeinanderfolgenden Huſten⸗ 
ſtößen, das Geſicht wird dunkelrot, ſogar bläulich verfärbt, die 
Augen ſind weit aufgeriſſen und erſcheinen hervorgetrieben, 
Tränen dringen hervor, zäher weißer Schaum tritt vor den 
Mund oder wird erbrochen, bis endlich ein tiefer, eigentümlich 
pfeifender Atemzug dem Huſtenanfall ſcheinbar ein Ende macht. 
Scheinbar; denn nach ganz kurzer Pauſe wiederholt ſich der 
Anfall noch einmal, wenn auch nicht fo ſtark und nicht von o 
langer Dauer wie das erſtemal. Und noch ein drittes und 
viertes und öfteres Mal. Hierbei kommen manchmal auch Blur 
tungen aus Mund und Naſe vor, und alles Genoſſene wird er⸗ 
brochen. 

Nachts treten die Anfälle entſchieden häufiger auf als am 
Tage: im Verlauf von 24 Stunden kommen 5 bis 20, in ſchwe⸗ 
ren Fällen bis zu 40 und noch mehr Anfälle vor. Die Dauer 
eines einzelnen Anfalles beträgt 1 bis 5 Minuten. 

Nachdem die Anfälle zwei bis drei Wochen in dieſer Hef⸗ 
tigkeit gedauert haben, werden ſie ſchließlich ſeltener, und 
unter den Erſcheinungen eines allgemeinen Katarrhs mit Hu⸗ 
ſten und lockerem grünlichem Auswurf geht die Krankheit nach 
einigen Wochen in Heilung über. Der Heilungsverlauf des 
Keuchhuſtens wird entſchieden günſtig beeinflußt durch wochen⸗ 
lange Bettruhe und Aufenthalt des Patienten in möglichſt rei⸗ 
ner Luft. Daher iſt in der guten Jahreszeit für möglichſt flei⸗ 
ßigen Aufenthalt im Freien (Liegen in der Hängematte). bei 
rauher, windiger Witterung aber für Bettruhe an offenem Feu⸗ 
fer. oder wenigſtens unter häufiger Erneuerung der Zimmer⸗ 
luft zu ſorgen. Hierdurch wird erfahrungsgemäß die Zahl der 
Anfälle verringert. „Luftveränderung“ durch Wohnortswechfel 
gilt heute als zwecklos. Medikamente ſind in der Regel wir⸗ 


Das Luiſenkreuz 
Zeitbild von Paul Burg. 

Als das liebe, alte Mütterchen im ſchlohweißen Haar, 
mit dem zarten, noch faſt glatten Geſicht und den waſſer⸗ 
blauen gütigen und ſeltſam verträumten Augen, ſich am 
Schalter der ſtädtiſchen Pfandleihe gar zaghaft vordrängte, 
machten ihr alle gern Platz. Sicherlich hatte fie einſt beſſere 
Zeiten erlebt. 8 
Nun ſtand ſie vor dem Beamten, von deſſen Machtwort 
jetzt Menſchenſchickſale abhängen, als ſei er ein Richter über 
Leben und Tod. Sie brachte einen ſorgſam gefalteten 
Pfandſchein hervor und bat um Verlängerung. Auf die ihr 
geliehenen zwei Mark wolle fie auch eine Abzahlung leiſten. 
„Was iſt denn drauf, Mutterchen?“ fragte der Mann 
hinter dem Schalter freundlich. Sie verſtand erſt nicht recht 


und ließ ſich von den hinter ihr Wartenden erklären. 


„Aber das müſſen Sie doch wiſſen! Wer hat es denn 
verſetzt?“ forſchte der Beamte um einen Ton ſtrenger, 
wurde, aber ſoſort wieder herzlich, als ſie ihm bekannte, ihr 
Enkel habe die Broſche verſetzt .. . aber er ſei inzwiſchen 
geſtorben, uno fie ſtehe ganz allein. f . 


in 
ern Fe 
2 


kungslos. Da die kleinen Patienten durch häufiges Erbrechen 
des Genoſſenen oft ſtark herunterkommen, iſt der Ernährung 
größte Auſmerkſamkeit zuzuwenden; man wird mit Vorteil 
kleine Mengen leichtverdaulicher Speiſen (Breie) ſehr häufig, 
beſonders unmittelbar nach einem Anfall nehmen laſſen, um 
dadurch das ſofortige Erbrechen der Nahrung hintanzuhalten. 
Da der Keuchhuſten ſehr anſteckend iſt, auch durch dritte Perſo⸗ 
nen und Gebrauchsgegenſtände (Taſchentücher, Wäſche und der⸗ 
gleichen) übertragen werden kann, iſt die Abſonderung des 
Kranken möglidit ſtreng durchzuführen. Es iſt ein Zeichen gro⸗ 
ßer Rüchſichts⸗ und Gewiſſenloſigleit, wenn, wie das ja häufig 
vorkommt, Geſchwiſter von keuchhuſtenkranken Kindern oder 
dieſe gar ſelbſt in Kindergärten oder Schulen geſchickt werden. 
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Treue bei Tieren 
Das Seelenproblem im Tierreich 
Von Dr. Ernſt Bergmann. 


Iſt das Tier treu? Man könnte mit der Gegenfrage 
kommen: Iſt denn der Menſch treu? In dieſer Zeit, in 
der wir den Begriff der Treue im öffentlichen wie im 
privaten Leben ſo ſehr wanken ſehen, wendet man ſich un⸗ 
willkürlich dem Tier zu und ſucht hier gleichſam den Ur⸗ 
ſprüngen unſerer beſten Gefühle. Dazu aber gehört nun 
einmal in allererſter Linie die Treue. Was Liebe iſt, läßt 
ſich ſehr ſchwer ſagen, ſie iſt ein ſo allgemeiner Begriff, 
gleichzeitig auch wieder jo ſpeziell — man denke an die ero⸗ 
tiſche Liebe — daß ſich gerade für das Tier bedeutende 
Schwierigkeiten bei dem Verſuch einer Definition dieſes Ge⸗ 
fühls ergeben. Aber das iſt jedenfalls ſicher: Wo es Treue 
gibt, echte Treue, da muß au Liebe vorhanden fein. Denn 
was es ſonſt noch an Treue beim Menſchen gibt, iſt Prin⸗ 
zipientreue, alſo das Feſthalten an einer Idee, einem 
Prinzip, weil ich es nun einmal gefaßt habe, auch wenn ich 
vielleicht meine Anſicht inzwiſchen längſt verändert habe; 
ich glaube es mir ſelbſt ſchuldig zu ſein, an dem einmal ver⸗ 
alteten Prinzip feſtzuhalten und würde mich ſonſt nicht mehr 
achten können uſw. Vielleicht iſt ſolche Treue im Grunde 
ziemlich töricht. Sicher iſt jedenfalls, daß das Tier ſie nicht 
kennen kann. Bei ihm kann es nur Treue geben, wo es ſo 
etwas wie Liebe gibt. Gibt es das beim Tier? 

Die Frage iſt keineswegs ſo leicht zu beantworten. Sie 
hängt davon ab, ob man im Tier ein Weſen ſieht, das ähn⸗ 
lich wie der Menſch denken und fühlen kann, wenn auch in 
noch ſo verringertem Grade, oder aber ob man es als eine 
Art Automat anſieht, der rein mechaniſch auf die Reize der 
Außenwelt reagiert. Die Wiſſenſchaft hat lange genug 
dieſe letztere Auffaſſung vertreten. Allmählich aber bricht 
ſich doch mehr und mehr die Auffaſſung Bahn, daß man 
wirkliche Tierpſychologie ohne Annahme einer Art Seele 
treiben kann, das heißt alſo, daß man dem Tier echte ſee⸗ 
liſche Phänomene, wie Denken und Fühlen, zubilligen muß. 
Aber es wäre nun ein Fehler, wieder in die vorwiſſenſchaft⸗ 
liche Porpularmeinung zurückzufallen, und alles was das 
Tier tut, nach Analogie der menſchlichen Pſyche erklären zu 
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wollen. Dieſen Fehler hat zum Beiſpiel auch der berühmte 
Alfred Brehm allzuoft begangen, was den Wert ſeiner ſonſt 
hervorragenden und noch heute zuverläſſigen Beobachtungen 
beeinträchtigt. Ein typiſches Beiſpiel ſolcher Uebertreibung 
ins Anthropomorphe, das heißt ins Allzumenſchliche, ſtellen 
etwa auch die bekannten 175 en des Förſters von 
ſeinem klugen Hund dar, und jene Jagdgeſchichten, wie ſie 
der Sonntagsjäger berichtet. 5 

Eins iſt klar: Wir müſſen natürlich alles, was am 
Tier Dreſſur iſt, von vornherein bei unſerer Betrachtung 
ausſchalten. Wenn ich 
belohne, weil er Gegenſtände, die ins Waſſer geworfen wer⸗ 
den, brav apportiert hat, jo erziehe ich das Tier gewiſſer⸗ 
maßen zum Egoiſten. Rettet der Hund nun etwa einmal 
ein Kind aus dem Waſſer, ſo iſt es ganz klar, daß hier von 
Treue, Mitleid, Opferbereitſchaft oder dergleichen gar keine 
Rede ſein kann. Sowie das Tier weiß, daß der Effekt ſeines 
Handelns etwas Angenehmes iſt, kann von echtem Gefühl 
nicht mehr geſprochen werden. Das ſcheint ſelbſtverſtändlich, 
aber im Leben finden ſich immer wieder Verwechflungen 
dieſer Art. So kannte ich einen Hund, einen kleinen Reh⸗ 
pinſcher, der ſcheinbar mit rührender Liebe an ſeinem Herrn 
hing, ihn begleitete und nach Möglichkeit nicht von ſeinem 
Schoß wich. Scheinbar alſo rührende Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit. In Wahrheit keine Spur davon: Das Tier war 
einfach von ſeinem Herrn maßlos verwöhnt worden. Wenn 
Herrchen aß, bekam der Hund ſeine gute Hälfte davon. Be⸗ 
kam er ſie aber einmal nicht, ſo kläffte er ſeinen Herrn 
wütend an und ſchnappte ſogar nach ihm. Das iſt ſchon ein 
außerordentlicher Grad von Egoismus und Treuloſigkeit, 
aber freilich hatte der Herr ſein Tier durch die unglaubliche 
Verwöhnung förmlich dazu erzogen. 

Natürlich iſt auch der Artcharakter bei Beurteilung von 
Charaktereigenſchaften weſentlich. Es iſt bekannt, daß Hund 
und Katze verſchiedenen Charakter haben. Die Katzenarten 
haben ihren Lebensgewohnheiten entſprechend eine andere 
Pſyche als die Hundearten. Aber auch in den Grenzen der 
Art find die verſchiedenen Unterarten verſchieden zu be⸗ 
urteilen. Das Weſen der Bulldogge iſt ein anderes als das 
des Windhundes oder des Pudels. Aber nicht nur das: 
Jedes Individuum zeigt wieder, wie ſchon der Tierfreund 
weiß, einen ganz beſtimmten Charakter. Von den ſechs 
Jungen einer Hündin zeigt ſich ſchon in der erſten Zeit des 
Lebens bei jedem der Kleinen ein beſonderes Weſen, beſon⸗ 
dere Gewohnheiten, eben ein beſtimmter Charakter. Zwi⸗ 
ſchen Hund und Hund iſt ein großer Unterſchied. Im Rund⸗ 
funk berichtete kürzlich ein bekannter Tierkenner über zwei 
Hunde derſelben Raſſe aus dem gleichen Wurf, die er beſaß. 
Beide wurden mit der gleichen Sorgfalt gepflegt. Bei dem 
einen war es et, ihn auch nur einen Po zu Be⸗ 
kannten zu geben, wenn der Herr einmal verreiſte. Das 
Tier war nur mit Gewalt von ſeinem Beſitzer zu trennen 
und ſuchte ſo bald wie möglich von den Fremden, die ihn 
natürlich un behandelten, wegzulaufen. Er war dort 
kaum zu bewegen, irgendwelches . anzunehmen. Hier 
kann von echter Liebe und darauf beruhender echter Treue 
geſprochen werden. Keine anderen Gründe als ſolche echten 


Aber zugleich [oben ſich auch aus den Reihen des warten⸗ 


den Pu und Groſchen 
brachten. 

„Nehmen Sie, gute Frau! Nehmen Sie doch — da ſind 
ſchon die zwei Mark zufammen, und Sie kriegen Ihre 
Broſche wieder!“ redeten freundliche Stimmen fremder 
Menſchen auf ſie ein, und die alte Frau ſtand wie in einem 
Traume und merkte nicht, daß man ihr den Pfandſchein aus 
der Hand nahm, ihn eiligſt expedierte und die Nummer zur 
Rohrpoſt gab... fie wollte ſprechen, aber es ward nur ein 
Samdpen und Stammeln: Ihre blauen Augen leuchteten. 

„Mutterchen, was iſt denn das nur für eine ſegenbrin⸗ 
gende Broſche?“ fragte einer hinter ihr. . 

Da wandte ſie ſich zu dem Frager um, und ihre Augen 
ſtrahlten und funkelten unter Tränen. s 

„Die iſt wohl ſegenbringend, lieber Herr, — das ilt 
ſie freilich! Meiner lieben Mutter ſelige Mutter hat ſie als 
Kreuz nach dem Kriege Anno dreizehn ſelber vom Preußen⸗ 
könige angeſteckt bekommen — zum Andenken an die hoch⸗ 
Sen Königin Luiſe und zum Lohne für vaterländiſchen 


likums Hände heran, die Fünfer 


Frauendienſt. 


men. 
ſiel, brachte mir der Bürgermeiſter die Rote Kreuzmedaille 


raue t Der alte Kaiſer Wilhelm hat fie dann nach 
iebzig meiner Mutter weiberzutragen erlaubt, weil ſie beim 


Roten Kreuze den ganzen Krieg über geholfen und keine 
Krankheit, keine Gefahr geſcheut hat. Als ſie achtzig Jahre 
war, hat die Kaiſerin Auguſta ihr zu dem Luiſenkreuz eine 
goldene Broſche geſchenkt und erlaubt, das Kreuz ſolle auf 
die Broſche geſchmiedet werden. So hat ſie meine liebe 
Mutter bis an ihren letzten Tag getragen... dann lag die 
Broſche immer auf rotem Samt im Schmuckkaſten. In un⸗ 
ſerem Kriege, als alles Gold abgeliefert werden mußte, 
habe ich ſie hingebracht, aber man hat ſie nicht a 
An dem Tage, als mein einziger Sohn vor Verdun 


— und als es die Kaiſerin erfuhr, das mit dem mic a f 
meiner Großmutter auf der Broſche, da hat ſie mich zu ſi 
befohlen und nach allem ausgefragt. Ich durfte nun auch 
die Erbbroſche tragen. . ; 
Dann kam das große Unglück, das noch immer nicht zu 
Ende iſt, und an dem Tage, als die liese Kaiſetin in der 
Fremde ihre Augen ſchloß, habe ich dis Broſche abgelegt und 
raue . . bis die Not nun einem auch das Letzte 
und das Liebſte genommen hat.“ 8 GB 
„So groß darf keine Not fein. daß fie jo alten lieben 


Leuten ein langes Leben voller Treue mit Undank lohne 


einen Hund mit einem Leckerbiſſen 
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Gefühle können ins Treffen geführt werden. Denn die Be⸗ pfychoſe unzweifelhaft erweiſt. Und von dieſem Reſt wäre 
handlung bei den Fremden, die dem Hund zudem meiſt es ein Fehler und durchaus unwiſſenſchaftlich, wollte man 
keine Unbekannten waren, war ſo gut wie zu Hauſe beim verſuchen, ihn durch künſtliche Hypotheſen wegzudiskutieren, 
Herrn. Aber das echte Gefühl für den, den das Tier kannte | nur um etwa die Theorie vom Tier als Automaten auf⸗ 


und mit ihm zu leben gewohnt war, blieb bei noch jo guter rechtzuerhalten. Es war nur die Seelenloſigkeit der Men⸗ 
Behandlung unbefriedigt. ſchen einer beſtimmten Zeit, die im Tier die Seele, das 


And nun der andere Hund, der ſtets die gleiche gute | Menſchenartige überſehen konnte. 
Behandlung vom Beginn ſeines Lebens an erfahren hatte. 
Eines Tages ſah ſich der Herr genötigt, das Tier zu ver⸗ 
kaufen. Mit Schrecken jah er dem Augenblick entgegen, wo 
der Hund abgeholt werden ſollte. Er war entſchloſſen, in 
ein anderes Zimmer zu gehen, um ſeinem Liebling nicht 
nachzublicken, wenn er von dem neuen Herrn fortgeführt 
würde. Aber es kam ganz anders. Der Hund, der immer 
ein Allerweltsfreund geweſen war, der ſich über jeden Be⸗ 
ſuch gleichermaßen gefreut hatte, ging ſofort vergnügt mit, 
als man ihm bedeutete, er ſoll einen Spaziergang mit dem 
Fremden machen. Keine Spur von Angſt oder Trauer. Und 
das nicht nur, weil man ihn etwa zu einem Spaziergang 
überredet hatte. Auch im Hauſe des neuen Beſitzers war er 
von Anfang an vergnügt und munter und zeigte keinerlei 
Sehnſucht nach ſeinem früheren Herrn. Beſuchte ihn diejer 
einmal, ſo zeigte er ſich ſo erfreut wie mit jedem anderen 
Beſuch auch. Das war alſo der Bruder von dem, der vorher 
genannt wurde Der Charakter entſcheidet beim Menſchen 
wie beim Tier 

Endlich noch ein Beiſpiel zur Treue zwiſchen Tier und 
Tier. Häufige Beobachtungen haben gezeigt, daß es Liebe 
und Treue auch zwiſchen Tieren gibt, wiederum aber auch, 
daß man ſolches Verhalten keineswegs verallgemeinern darf. 
Zwiſchen den Ehepartnern iſt im Tierreich — freilich nur 
bei den höheren Tieren, bei denen allein es überhaupt echte 
Gefühle gibt — eheliche Treue häufig beobachtet worden, 
dann auch freilich wieder vollkommene Untreue. Auch hier 
ſind Artcharakter, aber auch perſönlicher Charakter maß⸗ 
gebend. Auch Freundſchaft und Treue zwiſchen Tieren ver⸗ 
ſchiedener Art, die ſich aneinander gewöhnt haben, iſt viel⸗ 
fach bekannt. Wie weit Treue zwiſchen Tieren gehen kann, 
zeigt ein Beiſpiel, das der bekannte Tierkenner und Garten⸗ 
direktor Dr. Knottnerus⸗Meyer erzählt. Eines Tages war 
von einem Elefantenpaar „er“ krank und „fie“ allein im: 
ſtande, ihr Heu zu freſſen. Er durfte keins bekommen, um 
eine Reizung einer böſen Wunde zu verhindern. Da brachte 
eines Abends „Greti“ kurz entſchloſſen ihrem „Toto“ einen 
guten Rüſſel voll Heu und legte es vor ihm hin. Der 
Beobachter erklärt ſelbſt. daß er dieſen einmaligen Fall 
kaum einem anderen glauben würde, wenn er ihn nicht 
mit eigenen Augen geſehen hätte. 


So vorfihtig man alſo bei der Beurteilung tieriſcher 
Handlungen ſein er N ſo mehr, je höher die ſeeliſchen 
Leiſtungen ſind, die das Tier ſcheinbar aufweiſt, ſo kann 
doch nach allem kein Zweifel ſein, daß das Tier echtes Ge⸗ 
jühl kennt, alſo auch eins der höchſten, die echte Treue. 
Schaltet man bei wiſſenſchaftlicher Beobachtung alle Fehler⸗ 
quellen ſorgfältig aus, jo bleibt doch ein erfreulicher Reſt 
übrig, der das Vorhandenſein von echter Treue in der Tier⸗ 


und das bißchen Erinnern und Stolz auf die vergangenen 
Zeiten nähme —, nein, nein, das darf nicht ſein! Oder find 
wir etwa grauſamer als die Leute, die im Kriege das Gold 
verlangten?“ Der Beamte hinter dem Schalter wickelte ein 
kleines graues Päckchen aus, das man ihm gereicht hatte, 
dann lag auf ſeiner Hand das ſchlichte ſchwarze Luiſenkreuz 
von Anno 1813, hob ſich leuchtend von dem matten Go'd⸗ 
grund einer ſchlichten Broſche. ö 

„Ehre, wem Ehre gebührt!“ rief einer, und fie wichen 
alle zurück vor der alten Frau im ſchlohweißen Haar, die 
mit leiſem Glücksruf ihr Kleinod an ſich nahm und an die 
eingefallene Bruſt drückte. Dankesworte ſtammelte fie, 
reichte allen die Hände und wankte hinter dem Shalter 
weg. 


Der wunderbare Automat 


Aus Amſterdam wird berichtet: In Holland iſt dieſer 
Tage ein Geſetz in Kraft getreten, durch das auch für Le⸗ 
bensmittelgeſchäfte, die bisher an Soyntagen geöffnet fein 
konnten, der Sonntagsladenſchluß eingeführt wurde. Ob⸗ 
wohl man denken ſollte, daß die Geſchäftsleute die ſoziale 
Bedeutung dieſer Maßnahme zu würdigen wiſſen und den 
endlich auch für ſie geſchaffenen wöchentlichen Feiertag 
gerne zu Ausflügen in die freie Natur benutzen möchten, 
ſehen ſie vielfach im Gegenteil in dem neuen Geſetz eine 
Behinderung ihrer perſönlichen Freiheit und eine Ein⸗ 
ſchränkung der Verdienſtmöglichkeiten. Zu der letzten Kate⸗ 
gorie von Geſchäftstüchtigen gehört auch ein Wein⸗ Bier- 
und Limonadenhändler in der Käſeſtadt Gouda. Er ſann 
auf ein Mittel, wie er am Sonntag weiterhin ſeine Ware 
an den Mann bringen könne, ohne mit dem Strafrichter in 
Berührung zu kommen. Und er fand dieſes Mittel: 

Er ließ einen Automaten für eine große Anzahl von 
Getränken anfertigen. Dieſer Automat, der aus einer höl⸗ 
zernen Wand beſtand, in der nicht weniger als zwanzig 
Oeffnungen zum Einwerfen von Geldſtücken angebracht 
waren, trat am Sonntag morgen an die Stelle einer gro⸗ 
zen Fenſterſcheibe, die bis dahin das Wohnzimmer des Li⸗ 
monadenhändlers gegen die Außenwelt abſchloß. Auf den 
Automaten waren genau die Beträge angegeben, die man 
in die verſchiedenen Oeffnungen werfen mußte, um eines 
der in Frage kommenden zwanzig Artikel habhaft zu wer⸗ 
den. Eine Gebrauchsanweiſung vermeldete ferner, daß 
man jeweils eine beſtimmte Flaſche in einer beliebigen 
Zahl von Exemplaren gleichzeitig aus dem Automaten 
empfangen konnte, wenn man den angegebenen Betrag 
entſprechend multipliziert entrichtet. Das Merkwürd'gſte 
an dem Automaten war, daß man keine beſtimmten Mün⸗ 
zen in die einzelnen Oeffnungen zu werfen brauchte, ſon⸗ 
dern daß man zum Beiſpiel in Nr. 17, wo der geforderte 
Preis 14 Cents betrug, ebenſo gut Geldſtücke von 10 Cents, 
2% Cents, 1 Cents und % Cent hineinwerfen konnte wie 
vierzehn einzelne Centſtücke oder etwa ein 5⸗Centſtück, zwei 
2% Centſtücke und vier Centſtücke. Es war lediglich not⸗ 
wendig, daß der angegebene Geldbetrag der aufgedruckten 
Aufſchrift entſprach. 

Die Kunde von dem vielſeitigen neuen Automaten ver⸗ 
breitete ſich in Gonda wie ein Lauffeuer. In kurzer Zeit 


Technik verſammelt, und alle waren ſich darüber einig, daß 
man ſo etwas noch niemals geſehen habe. Alle Möglich⸗ 
keiten des Automats wurden auch ſofort ausgiebig erprobt, 
der Wein⸗ und Limonadenhändler machte glänzende Ge⸗ 
ſchäfte. Der Automat funktionierte prächtig. Warf man 
beiſpielsweiſe in Nr. 19 12 Cents hinein, ſo brauchte man 


zu bemächtigen. Warf man in dieſelbe Nummer 36 Cents 
ein, ſo erſchienen prompt in der Offnung drei Flaſchen des⸗ 
ſelben Inhalts . 

Aber auch die Polizei erhielt Kenntnis von der 
wunderbaren Erfindung, und ein Kriminalbeamter wurde 
zwecks amtlicher Begutachtung des Automaten abgeſandt. 
Er warf erſt 14 Cents in Nr. 20 und wenige Augenblicke 
darauf war er im Beſitz einer eisgekühlten Flaſche Selter⸗ 
waſſer. Er probierte es nochmals und warf in Nr. 18 
23 Cents, und in der Oeffnung des Automaten erſchien 
gleich darauf eine große Flaſche Limonade. Aber o weh! 
Wegen ihrer Größe hatte ſich dieſe Flaſche in die Automa⸗ 


Ein breiter, hochgewachſener Mann geleitete ſie: „Laſſen r iche 
tenöffnung feſtgeklemmt. Man glaubte ſchon, daß der Auto⸗ 


Sie man gut ſein, Mutterchen; ich habe im Kriege erlebt, 

was Rotekreuzhilfe iſt — ich wäre ſonſt gewiß nicht mehr da. 

Kommen Sie — hier iſt eine Stufe, Mutterchen!“ Und 

er trug ſie mehr, als er ſie führte, die alte Frau mit dem 

jahrhundertalten Luifenkreuz in zitternder Hand auf der 

en des Leihhauſes — — in unſern entwurzelten 
agen. 8 x j 22575 


Automaten eine Menſchenhand erſchien, die die Flaſche in 
die richtige Lage brachte. Aus der Menge log ein ſchallen⸗ 
des Beifallahen auf. Der Reſpekt vor dem kühnen Erfinder 
war aber auch jojort auf den Nullpunkt gejunten, und von 
dem techniſchen Wunder blieb nicht mehr viel übrig, - Ss 


hatte ſich eine große Menſchenmenge um dieſes Wunder der 


mat defekt geworden war, als plötzlich in der Oeffnung des 


nur die Hand auszuſtrecken, um ſich der ausgeſuchten Flaſche 


e 
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ſtellte ſich heraus, daß der „Erfinder“ mit feiner Frau im 
Wohnzimmer hinter der Rückenwand des „Automaten“ ſaß, 
um ſich herum einen rieſigen Berg von Wein⸗, Limonadenz, 
Selterwaſſer⸗ und Bierflaſchen. So bald das Geld durch 
eine Oeffnung gefallen war, wurde ſchnell die betreffende 
Flaſche in ein hierfür beſtimmtes Fach gelegt, eine Klappe 
wurde weggezogen und die Ware konnte von draußen in 
Empfang genommen werden. Siehe da, der menſchliche 
Automat! Für das Geſchäftsgenie hatte der Vorfall glück⸗ 
licherweiſe keine üblen Folgen. Der Polizeikommiſſar 
konnte Spaß verſtehen. Er entließ den „Erfinder“ mit der 
Botſchaft, ſeinen „Automaten“ umgehend außer Betrieb zu 
ſetzen oder für andere Zwecke zu verwenden. 


Drama 
Von Charles Vildrac. 


Unter den Schatzſuchern der ganzen Welt iſt eine Art 
Epidemie ausgebrochen; wie nach den erſten Nachrichten 
von den Goldfunden in Alaska Hunderttauſende vom Gold⸗ 
fieber ergriffen wurden, ſo haben auch die erfolgreichen 
Bergungen der „Egypt“ und auf den Kokosinſeln die 
Schatzſucher aller Welt auf den Plan gerufen. Vor weni⸗ 
gen Tagen iſt nun wieder eine Expedition aus London auf⸗ 
gebrochen, die in Südperſien nach den verſchollenen Schätzen. 
des Moguls ſuchen will. g 

Die Geſchichte dieſer verſchwundenen Koſtbarkeiten iſt 

ebenſo abenteuerlich, wie die der anderen, ſagenhaften 
Schätze, die ſeit Jahrhunderten die Phantaſie der e 

beſchäftigen. Bei der Plünderung von Delhi im Jahre 

1739 wurden dieſe märchenhaften Schätze eingepackt, auf 

eine Karawane verladen und ſollten nach Perſien gebracht 

werden. Sie ſind an ihrem Beſtimmungsort nie angekom⸗ 

men. Man wußte nur, daß ſie irgendwo in der Wüſte vom 

Sandſturm begraben wurden und daß mit ihnen auch die 

nze Karawane den Tod im fliegenden Grab gefunden 


tte. 

Es ſollen ſich unter den verſchollenen Schätzen ſolche von 
unermeßlichem Wert befunden haben, jo der Thron des 
Großmoguls, der aus maſſivem Gold verfertigt war und 
eine volle Tonne ſchwer ſein ſoll. Dann ſtammt aus dem 
Beſitz des gleichen Herrſchers ein berühmter Diamant, das 
„Auge des Buddha“, der zuſammen mit einem anderen 
Diamanten in einer Buddha⸗Statue das Augenpaar des 
„Erlauchten“ bildete. 

Immer wieder verſuchten abenteuerluſtige Schatz⸗ 
ſucher, die verſchwundenen Koſtbarkeiten wieder aufzubrin⸗ 
gen. Viele dieſer Expeditionen kamen elend um; viele von 
ihnen kehrten unverrichteter Dinge zurück. Die Wüſte 
wollte ihre Opfer nicht hergeben. Bis jetzt endlich — an⸗ 
Patte auf Veranlaſſung hoher offizieller Perſönlichkeiten 

erſiens — eine moderne Expedition die Suche nach dieſen 
Schätzen aufgenommen hat. Engliſche Geldgeber finan⸗ 
pen die Reiſegeſellſchaft; fie ſollen die Hälfte aller der 
undenen Werte bekommen. Der Expedition wird von der 
perſiſchen Regierung eine Militäreskorte zur Verfügung 
geſtellt. Man will auch ſchon den genauen Ort wiſſen, an 
dem die Expedition umgekommen war, und zwar ſoll es ein 
alter perſiſcher Karawanenführer ſein, der von einem Ein⸗ 
geweihten das Geheimnis erfahren hat. Es bleibt aller⸗ 
dings abzuwarten, wieviel von den reichlich phantaſtiſchen 
Begleiterſcheinungen dieſer Schatzſucherexpedition ſich als 
Täuſchung und Bluff und wieviel als ernſt zu nehmende 
Ta tſachen erweiſen werden. 


Kühle Wohnung 


Wie halte ich jetzt in der heißen Jahreszeit meine Woh⸗ 
nung kühl? Dieſe Frage iſt für unſer ganzes Befinden über⸗ 
aus wichtig. 

Man macht dabei manches falſch. Keinen Zweck hat es zum 
Beiſpiel, bei Sonnenſchein die Fenſter zu ſchließen oder dunkle 
Vorhänge vor das Fenſter zu ziehen. Denn das Licht geht durch 
das Fenſter hindurch und verwandelt ſich beim Auftreffen auf 
das dunkle Zimmer oder den dunklen Vorhang in Wärme, die 
dann ihrerieits im Zimmer bleibt, da fie bei geſchloſſenem Fen⸗ 
ſter keine Möglichkeit hat, nach außen zu entweichen. 

Wirkſame Schutzvorrichtungen müſſen daher außen ange⸗ 
bracht werden. Am beſten ſind hölzerne Läden aus ſchrägge⸗ 


‚stellten Querleiſten mit breiten offenen Spalten, durch die die 


hinter den Läden angewärmte Luft nach oben entweichen kann. 
Wenn man Markiſen benutzen will, ſo iſt darauf zu achten, daß 
die unter ihnen ſich bildende Wärme gleichfalls Abzug ins 
Freie hat. Daher darf die Markiſe nicht unmittelbar an der 
Wand, jondern fie muß an einer Leiſte befeſtigt werden, die 
mehrere Zentimeter von der Wand abſteht. Durch dieſen Spalt 
kann dann die Wärme gut abziehen. 

Ein hervorragendes Abkühlungsmittel für die Wohnung iſt 
das Verdunſten von Waſſer, indem man den Fußboden beſprengt 
oder die Fenſter beſpült. Auch das Aufhängen von feuchten 
Tüchern ift empfehlenswert. Gleichzeitig muß gründlich ge⸗ 
lüftet werden, am beſten durch Gegenzug. Dadurch wird nicht 
nur die Verdunſtung des Waſſers und alſo die Abkühlung der 
Räume beſchleunigt, ſondern auch eine Ueberſättigung der Zim⸗ 
merluft mit Feuchtigkeit vermieden. Nachts über ſollen Türen 
und Fenſter offen bleiben. Das gilt für Wohn⸗ und Schlaf⸗ 
zimmer gleichermaßen wie für Küche und Speiſekammer. 3 

Ganz beſondere Aufmerkſamkeit iſt den Räumen zu wid⸗ 
men in denen kleine Kinder oder gar Säuglinge untergebracht 
ſind. Denn bei ihnen können die Folgen ſommerlicher Wärme⸗ 
ſtauung auf Magen⸗ und Darmkanal erfahrungsgemäß bedroh⸗ 
lich werden. 


Die Tomate 

Die Urheimat dieſer Gartenpflanze iſt Südamerika. Sie 
ſoll in Peru zum erſten Male aufgefunden worden ſein und 
heißt deshalb auch Peruaniſchr Apfel. Weitere Namen ſind 
Goldapfel und Liebesapfel. Nach Europa kam die Tomate be⸗ 
reits im 16. Jahrhundert, und in Südeuropa wurde fie auch 
bald eine beliebte Speiſe. Dagegen wurde ſie in Deutſchland 


ſaſt nur als Zierpflanze in Gärten gehalten. Erst ſeit etwa 


zwanzig Jahren iſt ſie bei uns in größerem Umfange in die 
553 ee eee eee eee 


Rätſei Ecke 


Waagerecht: 5. Heftiger Anprall, 7. Schweizer Kanton, 
9. Bibl. Perſon, 10. Geſegnete Zeit, 12. Handſchuhleder, 14. Wald⸗ 
gott, 16. Schiffsſeite, 17. Waſſerſäugetier, 18. Marokkaniſche 
Hauptitadt, 20. Gebirgsweide, 22. Stadt im Rheinland, 24. Hoch⸗ 
betagter Herr, 26. Spaß (i—j), 27. Anſiedelung, 28. Teil der 
Scheune. 

3 1. Stadt in Hinterpommern, 2. Stadt im 
Ruhrgebiet, 3. Künſtliche Waſſerſtraße, 4. Inſekt, 5. Stadt in 
Belgien, 6. Fremdwort für Lerr, 7. Fremdwort für Nr. 24, 8. 
Bibl. Frauenname, 11. Deutſche Münze. 13. Koſtbarkeit, 15. 
Raubfiich, 18. Stadt in Bayern, 19. Kejtbares Gewebe, 20. Ver⸗ 
tilgungsmittel, 21. Frauenname, 22. Grammat. Artikel, 23. Be⸗ 
drückende Lage, 24. nicht „ſchlecht“, 25. Geograph. Bezeichnung. 


Auflöſung des Gedantentrairings 
„Breitlſpiel“ 
Waagerecht oben: Kalender. — Waagerecht unten: 
—.— — Senkrecht links: Katapult. — Senkrecht rechts: 
on. 
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Ernährung eingeführt worden. Eine große Ausdehnung hat 
der Tomatenbau in den verſchiedenen engliſchen Kolonien an⸗ 
genommen. Nirgends werden aber Tomaten mehr verzehrt und 
in größerer Verſchiedenartigkeit zubereitet als in den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Ländern. Seit einem Jahrzehnt iſt dieſe Pflanze 
namentlich in Laubenkolonien und Schrebergärten ſehr ſtark 
angepflanzt worden, aber auch in Bauerngärten iſt ſie ſchon 
häufig anzutreffen. Großen Ertrag wird die Pflanze bringen, 
wenn ſie auf gut gedüngtem Boden eingeſetzt wird und viel 
Mailer erhält. Am boſten iſt es, wenn die Tomaten in Höh⸗ 


lungen geſetzt werden, die bei großer Wärme am Morgen und 


am Abend je einmal mit Waſſer gefüllt werden. 


Die rote Roſe 
gilt als Symbol der Liebe, Freude und Schönheit, während 


die gelbe Roſe das Zeichen der Treuloſigkeit iſt. Weiße Ro⸗ 


ſen werden nicht nur als Symbol der Reinheit angeſehen, 
ſondern ſind auch die Begleiter von Trauer und Schmerz. 


Die alten Aegypter liebten die Roſen; man fand im Grabe 
Tut Ench Amons einen goldenen Kaſten, in dem ſich die Reſte 
vieler Roſen befanden. Als dieſer Kaſten jetzt nach Jahr⸗ 


tauſenden geöffnet wurde, entſtrömte ihm noch ſchwacher Ro⸗ 
ſenduft. Bei den Römern gab es die Sitte, bei kleinen Fe- 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags- 


gesellschaft m. b. (Sp. 2 ogr. odp.) Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita“ 


uaklad drukarski, Spölka z.ogr, odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


CECE 


Wir empfehlen den Bedarf an 


Lieferung nicht möglich iſt. 


liefern wir in ganzen Waggonladungen 


Brennholz 


eingeholt werden bei der 


Lwöw, Chorazczyzna 12 


KRRERKRKKRARHRRERER 


Handbuch der 
Bienen zucht 


von J. Weigert 
Mit 94 Abbildungen 
nur 4.80 21 


„Dom!⸗Verlagsgeſellſcha 
Lemberg flute Aa 


Schülerin ebtl, 
Hochſchülerin 


aus beſſerem Hauſe, findet 
oſt und Quartier. Aus⸗ 


änferieren Sie 


ef 
— HE 


Oberſchleſiſcher Steinkohle 


eheſtens einzudecken, da in den Herbſt⸗ und Wintermonaten eine prompte 


Für Gemeinden, denen ſich der Bezug von Kohle zu teuer ſtellt, 


guter Qualität und zu günſtigen Preiſen. Angebote können jederzeit 


Landwirkſchaftliche Hauptgenoſſenſchaft 


Spöldzielnia rolniczo-handlowa z odpowiedz. udzialami we Lwowie 


K 
kunft erteilt die Redaktion. | WAT-LEN N | N 


mit Weltatlas 14.30 21 


An die Herren Schulleiter! 


Verſorgen Sie ſich mit den nötigen 


Schulbüchern, Schuldruckſorten 


Schul: und Zeichenrequiſiten 
„Jom“ ⸗Verlagsgeſellſchaft, Lemberg, Zielona 11 


Börſenbericht 


1. Doflarnofierungen: 


Privater Kurs 
12. 8. bis 18. 8. 1932 8.91 — 8.92 


2. Getreidepreiſe pro 100 kg 
loco Verladestation loco Lwöw 


Weizen 26.50 — 27.00 28.50 — 29.00 vom Gut. 
Weizen 25.25 — 25.75 27.25 —27.75 Sammelldg. 
Roggen 15.25 — 15.75 16.50 —18.00 einheitl. 
Roggen 17.00— 17.25 19.00—19,25 Sammelldg. 
Mahlgerſte 14.50 — 15. 0 16.75 —17.25 

afer 16.00 — 16.50 18.50 19.00 

oggenkleie 8.00 — 8.25 8.50 — 8.75 
Weizenkleie 8.25— 8.50 8.75 9.00 
Olkuchen 17.00 — 18.00 \ 


3. Molkereiprodukte und Eier im Großhandel: 
Butter Sahne 24% Milch zur 
© 


Block Kleinpackung 
12. bis 18. 8. 32 3.00 3.20 1.10 0.20 3.80 


(Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften in Polen, Spöt. 2 ogr. odp. Lwöw, ul. Chorazczyrna 12. 


ſten unter vertrauten Freunden eine Roſe über dem Tiſch 
aufzuhängen. Die Anweſenden befanden ſich dann „ſub 
roſa“ (unter der Roſe), was bedeutet, daß ſie verpflichtet 
waren, über das, was während des Feſtes geſprochen wurde, 
unverbrüchliches Schweigen zu bewahren. 


Spar= und Darlehenskaſſenverein 
spöldz, z nieogr. odp. W Padew-Kol. 


1 zu der am Sonntag, den 28. Auguſt 1932 
Einladung um 14 Uhr in der ev. Schule ſtattfindenden 


ordenkl. Vollverſammlung 


% Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollverleſung. 

2. Neoiſtonsbericht 3. Geſchäftsbericht. 4. Genehmigung der 

% Jahresrechnung und Bilanz pro 1931 und Entlaſtun der 
Funktionäre. 5. Gewinnverwendung. 6. Wahlen. 7. Allfälliges. 

* Der Rechnungsabſchluß liegt im Kaſſalokal aus. 

% Padew⸗Kol., den 11. Auguſt 1932 


Heinrich Duy mp., Obmann. 


3 zu der am 28. Auguſt 1932 um 14 Uhr 
Ein ladung imSchulhauſezu Joſefsberg ſtattfindenden 


ordentl. Vollverſammlung 


des Spar⸗ und Darlehenskaſſenvereines für die 
Deutſchen in Joſefsberg und umgebung 
spöldz. z nieogr, odp. w Josefsbergu. 7 
Tagesordnung: 1. Eröffnung und Prokokollverleſung. 
2. Reviſionsbericht für 1931. 3. Geſchäftsbericht des Vor⸗ 
ſtandes und Aufſichtsrates. 4. Genehmigung der Jahres⸗ 


..... ͤ . ² . . 


BECKMANN S 


Der Geſchäftsbericht liegt zur Einſichtnahme der Mit⸗ 
glieder im Kaſſalokal auf. 
Joſefsberg, den 9. Auguſt 1932. 
N. Mohr mp., Obmann. 
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2 STEMPELGESETZES 


imAftbeutihen Boltsbiatt || Dom’ Dertagsasjeiimaft 
ETTDUTLERTT ²˙ w 


bearbeitet von 
Steuersyndikus N. Steinhof 


Sie gibt lhnen den neuen Gesetzestext 
und einen alphabetischen Tarif zum 
raschen Auffinden des richtigen Stempels. 


Preis 5 Ztoiy 


8 Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPÖLKAAKCYINA 


7 d d STEHEN 
N vergeßt bei Euren Einfänfen die 
deutſchen Geſchäſte u. Handwerker nicht! 


Die Notlandung der deutſchen 
Piloten Bertram und Klauß⸗ 
mann im auſtraliſchen Buſch 


Von dem furchtbaren Abenteuer 
der deutſchen Weltflieger Hans 
Bertram und Adolf Klaußmann, 
die Mitte Mai in einem unbe⸗ 
wohnten Teil Nord⸗Weſt⸗Au⸗ 
ſtraliens wegen Brennſtoff⸗ 
mangels notlanden mußten und 
erſt nach wochenlangem Um⸗ 
herirren in völlig erſchöpftem 
Zuſtand wieder aufgefunden 
wurden, iſt jetzt das erſte Bild 
in Deutſchland eingetroffen: es 
zeigt die Maſchine der beiden 
Flieger, das Junkers⸗Waſſer⸗ 
flugzeug „Atlantis“, nach der 
Landung im auſtraliſchen Buſch. 


Hier werden jetzt die vatikaniſchen 
Kunſtſchätze untergebracht 
Die neue vatikaniſche Pinakothek, die jetzt in 
Rom eingeweiht wird und in der alle die 
berühmten Kunſtſchätze, ſowohl Plaſtiten wie 
Gemälde, die bisher in der vatikaniſchen Stadt 
an vielen Orten ihre Aufſtellung gefunden 
hatten, vereint werden. 


ar 


3% 


Nodefellers jüngſte Tochter 
lebensgefährlich erkrankt 


Mrs. Edith Mac Cormick⸗Rockefeller, 
die jüngſte Tochter des Olkönigs, die 
nun auch ſchon im 60. Lebensjahr 
ſteht, iſt in Chicago jo ſchwer erkrankt, 
daß ſie die Arzte bereits aufgegeben 
haben. Mrs. Cormick-⸗Rockefeller iſt 
in den e Staaten wegen 
ihrer ſinnloſen Verſchwendungsſucht 
bekannt. Deshalb verweigerte ihr 
Vater ihr in den letzten Monaten 
jede finanzielle Hilfe. 


der Ungar Georg Piller 


gewann die Gold⸗Medaille im Säbel⸗ 
fechten und bewies damit erneut die 
außerordentliche Stärke ſeines Heimat⸗ 
landes in dieſer Sportart. 


Das Ende des Ku⸗Klux⸗Klan 
Der Orden, der ſich in der Ausübung myſtiſchere 
Riten, aber auch in der Terrorijierung Anders» 
geſinnter gefiel, zählte noch im Jahre 1925 neun 
Millionen Anhänger. Dieſe ſagen ſich jetzt immer 
mehr von der Organiſation los, zumal deren 
Führer. Clarke, dem Größenwahnſinn verſiel. 


Die Weinleſe beginnt 
Oben links: Der Mäuſeturm bei Bingen, dem Zentrum 
der rheiniſchen Weingegend. Oben rechts: Die friſch ge⸗ 
pflückten Trauben werden in den Bottich gefüllt. Unten 
links: Weinprobe im ſtillen Winkel. — Unten rechts: Eine 
prächtige Traube. 


der Offenbacher Maler Gigmund von Hausegger der Eiſen⸗Kanal von Metz nach Straßb 
Adolf Bode De ee Br eingeweiht 

wurde mit dem Georg Der Alunchter Akademſeſter Der Kanal, von dem große Teile auf Reparations⸗ 

Büchner⸗Preis aus⸗ Tonkunſt, feiert am 16. 8. Konto von deutschen leben hergestellt 1 ſoll 


gezeichnet. ſeinen 60. Geburtstag. hauptſächlich als Transportweg für die Erze dienen, 
die in den lothringiſchenEiſengruben gefördert werden. 


NN... 5 

das Schwimmbad auf dem Hoteldach 

Ein Schwimmbaſſin, das auf dem Dach eines der vornehmſten Londoner Hotels errichtet wurde 

und das jetzt in den Tagen, da eine Hitzewelle mit bisher ungeahnten Temperaturen über ganz 
Südengland hereingebrochen ift, von allen Gäſten fleißig beſucht wird. 


. € 
2 


die neueſten Fernſeh⸗Apparate für die Große Berliner Funlausſtellung 


2 


Die erſten dieſeleleltriſchen Triebwagen in Betrieb 


Ein Kino⸗Fernſeher, 
durch den Filme drahtlos geſendet werden 
können. Der Beſitzer eines Empfängers hat 
jo die Möglichkeit, Kino⸗Programme nach 
Wunſch im eigenen Heim vorzuführen. 


Die Seele des Bühnen⸗Fernſehers: 
Die Synchroniſierungsanlage, durch die 


die 
Stromſtöße des Senders mit den Belichtungs⸗ 
momenten des Aufnahmeapparates in genaue 
bereinſtimmung gebracht werden. 


. 


Auf den Strecken Frankfurt a. M— Wiesbaden und Frankfurt a. M.—Darmſtadt hat die Reichs⸗ 
bahn zum erſtenmal die neuen Triebwagen mit Dieſelmotoren ein eſetzt. So ein Zug beſteht 
aus einem Triebwagen und einem Anhänger, die zuſammen 100 Perſonen aufnehmen und eine 


Geſchwindigkeit von 95 bis 100 Kilometer in der Stunde erreichen. 


1 


Sein eriter Roman 


Von Henri Falk. 


„Ich will ja gegen Ihren Roman nichts gejagt haben,“ 
erklärte der Verleger achſelzuckend. „Er it nicht beſſer und 
nicht ſchlechter als jo viele andere .. Aber bei den jetzigen 
Papierpreiſen, nicht wahr? .. Das Leben iſt teuer . die 
Druckkoſten gehen in die Höhe... die Saiſon iſt bereits fort⸗ 

eſchritten, und auf dem Gemüſemarkt ſchon wieder dieſe 
Preisſteigerungen .. 

Eduard Mite betrachtete niedergeſchlagen ſeine Finger⸗ 
ıpigen, die ihm neugierig aus den zerriſſenen Handſchuhen 
hervorguckten. Dann jagte er leiſe: 

„Es wäre nicht recht von Ihnen, meinen Roman zurück⸗ 
zuweiſen. Es iſt darin eine wirklich erlebte Geſchichte voll 
ungeheurer Spannung...“ 

„Sagen Sie genauer, daß es zwei Geſchichten ſind. Sie 
vermengen in ihrem Roman zwei pollkommen unzuſammen⸗ 
hängende Motive: die ziemlich banale Liebſchaft zwiſchen 
einem Mädchen und einem Clown und die — ich gebe es zu 
— etwas originellere Geſchichte von der Entlarvung eines 
Mörders durch einen Papagei...“ 

„die beiden Geſchichten halten einander das Gleichge⸗ 
wicht,“ verſuchte Mite beſcheiden zu erklären: „das Publikum 
liebt ja die Abwechflung.“ 

„Ach, mein Beſter, was das Publikum liebt, das weiß 
man niemals; wüßte man es, dann könnten die Verleger 
Milliardäre werden...“ 

„Was mich betrifft, jo liebe ich vor allem das Brot...“ 

Der Verleger betrachtete den traurigen Mite, der blaß 
und mager vor ihm ſtand. Und da er ein guter Menſch war, 
ſo ſagte er zu ihm: 

„Alſo einverſtanden: ich behalte Ihr Manufkript.“ 

Der junge Autor richtete ſich auf; er ſtrahlte: 

„Seien Sie geſegnet, mein Herr,“ rief er aus. 
übrigen habe ich das beſtimmte Gefühl, „Der Mann mit den 
drei Masken“ werde einen durchſchlagenden Erfolg ver⸗ 
zeichnen.“ 

„Möglich,“ ſagte ſkeptiſch der Verleger. 

* 


0 
Die Prophezeiung Mites wollte ſich indeſſen nicht im 
geringiten erfüllen. Sein Roman wurde von der Kritik 
weder gelobt, noch getadelt, er blieb einfach unbeachtet. In 
den Auslagen der Buchhändler ſah man das Werk zwar 
kiegen, aber das Publikum kaufte nicht die belangloſe Ar⸗ 
beit eines unbekannten Autors. 

Mite traute ſich nicht mehr zum Verleger; er traute 
ch nicht, bei den Buchhändlern einzutreten und mit ge⸗ 
heucheltem Gleichmut zu fragen, ob das Buch „Der Mann 
mit den drei Masken“ Käufer finde; er wagte es auch nicht 
mehr, in dem kleinen Kaffeehaus, wo er abends mit Kolle⸗ 
gen zuſammenkam, eine heitere Miene aufzuſetzen und wie 
anfangs zu jagen „Mein Roman geht“. Nur einem einzigen 
von ihnen, ſeinem langjährigen Freunde Ludwig, vertraute 
et ſein Pech an und zugleich die Abſicht, ſich in die Seine 
Rr Sein Entſchluß ſtand bereits feſt, aber die 
hl der Brücke bereitete ihm noch einiges Kopfzerbrechen. 
Ludwig verſuchte, ſo weit es ging, ihn aufzuheitern. Es 
war dies ein Menſch, der gute Ratſchläge immer bereit 
hatte. So ſaßen alſo die zwei vor ihren leeren Biergläſern 

und ſprachen lange miteinande . 

* 


Eines Morgens erhielten die großen Pariſer Zeitungen, 
wie auch der Verleger Mites folgenden Brief: 
SE „Euer Wohlgeboren! 
Erlauben Sie mir, daß ich Sie auf eine Tatſache 
aufmerkſam mache, die Ihnen bisher ſicher entgangen 
ſein wird, die ich aber dem Publikum unmö lich vor⸗ 


enthalten kann. „Der Mann mit den drei Masken“, 


„m 


Roman von E. Mite, iſt nur in einzelnen Teilen das 
Werk dieſes Autors, denn gut die Hälfte ſtammt von 
mir und bildet den Inhalt meiner Novelle „Der ver⸗ 
räteriſche Papagei“. Dieſe Novelle iſt vor zehn Jahren 
in der „Mondänen Revue“ erſchienen, einer Halb⸗ 
monatsſchrift, die nicht mehr beſteht. Daß es ſich im 
alle des Herrn Mite nicht um eine achahmung 
ndelt — das ginge ja noch hin —, ſondern um ein 
geradezu wortgetreues Abſchreiben, können Sie anhand 
des beiliegenden * ohne weiteres feſtſtellen. 
Dieſer Herr hat mich alſo in der offenkundigſten Weiſe 
plagiiert. Ich behalte mir natürlich die entſprechen⸗ 
den Schritte vor, möchte Sie aber ſchon jetzt von dieſem 
beiſpielloſen Plagiat benachrichtigen. 
„Indem ich Sie bitte, meinen Brief in Ihrem ge⸗ 
ſchätzten Blatte zu veröffentlichen, zeichne ich 
hochachtungsvoll 
Gaſton Crepitoc, Schriftſteller.“ 


Die Beſchwerde des plagiierten Autors wurde ſehr raſch 
der Oeffentlichkeit bekantgegeben. Mite, der vom Verleger 
gerufen und von den Reportern befragt wurde, leugnete an⸗ 


fangs, daß er die Novelle „Der verräteriſche Papagei“ zur 


Grundlage ſeines Romans genommen habe. Aber Gaſton 
Erepitoc erſchien perſönlich in den Redaktionen, man ver⸗ 
öffentlichte ſein Bild in den Zeitungen, ſowie in zwei Spal⸗ 
ten nebeneinander die faſt gleichlautenden Texte. Mite 
war gezwungen, nun Aufklärungen zu geben. In die Enge 


getrieben, erklärte er, das Genie wäre berechtigt, fein Gut |, 


dort zu nehmen, wo es eben zu finden ſei. 

„Aber dieſer Herr iſt doch kein Genie,“ proteſtierte 
Crepitoc. 

Eine heiße Polemik war die Folge, ſaftige Beleidigun⸗ 
gen wurden ausgetauſcht, ja ſogar zwei Kugeln gewechſelt, 
ohne aber einen Schaden anzurichten. 


Nur ein einziges und dabei erfreuliches Reſultat hatte 
dieſer Kampf, nämlich, daß der Verkauf des Romans „Der 
Mann mit den drei Masken“ plötzlich in einer geradezu 
phantaſtiſchen Weiſe einzuſetzen begann. Mites Name, der 
bisher ganz unbekannt geweſen, flog nun von Mund zu 
Mund, die Auflagen ſtiegen mit rapider Geſchwindigkeit 
und der begeiſterte Verleger konnte mit dem Druck gar nicht 
nachkommen. 

In dem kleinen Kaffeehaus aber ſagte Freund Ludwig 
zu ſeinem neu berühmten Kollegen: a 2 

„Alſo, mein Lieber, war meine Idee nicht glänzend? 

etzt kannſt du ganz ruhig mit dem wahren Tatbeſtand 
8 Es wird nur noch eine Reklame mehr 
ſein.“ 


„Sehr geehrter Herr Chefredakteur! 

Ich gebe zu... Ja, ich gebe zu, daß ich in meinem 
Roman „Der Mann mit den drei Masken“ den größten 
Teil der Novelle „Der verräteriſche Papagei“ wieder⸗ 
gegeben habe. Ich war gezwungen, dies zu tun, um 
die Herausgabe meines Romans zu beſchleunigen und 
mich dieſerart vor dem Hungertod zu retten. Nur muß 
ich jetzt ſagen, daß der Name Crepitoc einfach mein 
Pfeudonym iſt, unter dem ich die Novelle ſeinerzeit 
in der „Mondänen Revue“ veröffentlich habe... Einer 
meiner Freunde hat mir den Dienſt erwieſen, beſagten 


Crepitoc für eine Zeit zu verkörpern und ein wenig 
Lärm um die zwei 


amen zu ſchlagen, die in Wirtlich⸗ 
keit nur eine Perſon darſtellen. Jetzt verſchwindet dieſer 

Freund: Crepitoc iſt tot... oder beſſer gejagt, er ver⸗ 

wandelt ſich in 

Ihren dankbaren und ergebenen 
Eduard Mite.“ 
* 

Der Brief Crepitocs und jener Mites dienen nun als 
Vorwort zu der hundertſten Auflage des Romans „Der 
Mann mit den drei Masken“ von Eduard Mite, dem 
jüngſten Träger eines literariſchen Preiſes. 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


Die Entlarvung der Stimme 


Studien am Radio 


Der Rundfunk hat uns eine neue Art von Menſchen⸗ 
kunde: die Erkenntnis des Menſchen durch das Mittel des 
bloßen Gehörs. 1 8 dies iſt keineswegs ſo zu verſtehen 
als offenbare ſich jeder unſichtbare Menſch uns ſofort dur 
Organ, Stimme, Sprechweiſe, Akzentuierung und vokales 
Temperament. Genau ſo wie die Geſichter der Menſchen 
vielſach Masken tragen, Masken, die ihnen nur zuweilen, 
im Schlaf, in unbeobachteten Augenblicken 3 jo 
gibt es zweifellos auch Stimmlarven und Stimmasken. Die 
Menſchen, zumal die am Mikrophon, ſprechen durchaus 
nicht immer ſo wie ſie ſprechen müßten, ſprächen ſie mit der 
ihnen entſprechenden Stimme. Es gibt eine Verſtellung der 
Stimme, eine maskenhafte Verſchönerung des Organs, ein 
künſtliches Sprechen, das bei manchen bewußtes Sich⸗Zieren, 
bei vielen dagegen völljg unbewußt entſteht. Die Menſchen 
vor dem Mikrophon wien eben ſehr gut, daß fie nur räum⸗ 
lich, nicht aber ſtimmlich unbeobachtet ſind, und oft erzeugt 
dies Bewußtſein, daß man von ihnen nichts hört als 1 
Stimme, ein Uebermaß von Gewichtlegen auf das Bewußt⸗ 
ſein, photographiert zu werden. 


Menſchenkunde als Rundfunkhörer treiben oder den 
Redner, den Sprecher durch die Stimme hindurch menſchlich 
beurteilen kann man alſo nur, wenn man weiß, daß vor 
dem Mikrophon der Sprecher und Redner ſich allerhand 


Das iſt Indien! 


Einen Augenblick lang bleibt ein Nickſcha vor mir ſtehen 
und ich ſehe in ein auffallend ſauber geſchminktes Mädchen⸗ 
eſicht. Ein hellblauer, ſeidener, zarter Schleier weht um das 
. — Haar; ſchwere Goldarmbänder ſchlagen klingend 
aufeinander, auf den Fingernägeln der rechten Hand ſehe ich 
mit dunkelroter, dicker Farbe Lotosblüten gemalt. Die Füße 
ſtecken in dünnen, ein wenig aufgeſchnäbelten Baſtſchuhen, 
die Waden ſind blank und tiefbraun. Aber dies alles ver⸗ 
gelle ich über dem Blick, der mich aus den großen ſchwarzen 
ugen trifft. Die tiefrot geſchminkten Lippen find ein wenig 
eöffnet, als würde das Mädchen dem Fremden ein Port zu: 
lüſtern wollen. 

Der Chineſenkuli, um hellfarbene Lenden ein weißes, 
mit grellgelben Streifen bemaltes Tuch, jetzt ſich wieder 
langſam in Trab und führt das fremde Mädchen durch die 
Keſavanſtraat ihrem gaſtfreien Hauſe entgegen. Es iſt un⸗ 
möglich, dieſen Blick zu vergeſſen. Es iſt kein Blick aus ſel⸗ 
ten ſchönen Augen; man ſieht ihn hundertmal und immer in 
den indiſchen Städten. Und dennoch hat er etwas unſagbar 
Fremdes, Abenteuerliches, Rätſelhaftes, wie alles rings⸗ 
umher etwas unſerem nördlichen Weſen, unſerer kühlen 
Natur Entgegengeſetztes hat. Die Sonne ſteht tief und be⸗ 
lagert die Straßen der Stadt wie um Mittag mit einer un⸗ 
erträglichen Hitze, die die Augen ſchwer macht, den Blick träge 
und lengjam. Es iſt Zeit, in das Hotel zu gehen. 

Die breiten, bequemen, javaniſchen Seſſel, drei Hand⸗ 
breiten über den kühlenden Steinflieſen der Terraſſen ſind 
faſt alle ſchon beſetzt. 


Die Javanerband trommelt ihren erſten Jazz. Es ſind 
vier tabakbraune, junge Männer mit ſonoren Stimmen, 
breitlippig, mit plattgedrückten Naſen und blinkenden Zäh⸗ 
nen. Sie ſchlagen den Banjo, hämmern mit den Fäuſten 
auf kleine dunkeltönende Trommeln. wirbeln die Muſik⸗ 
inſtrumente durch die Luft, werfen ſie einander zu, fallen mit 
ihren Stimmen ein, die letzte Sitze des Tages zerreißend. 
werfen die Beine, wirbeln die Schultern, bis ihnen der 
Schweiß in blankem Bächlein auf die weißen, friſchgewa⸗ 
ſchenen Hemden rinnt. Die vier Javaner tragen gebügelte 
Tennishoſen, einen blendendroten Seidenſchal, zinnoberrote 
Krawatten. Sie tragen Goldketten um den Hals oder Perl⸗ 
ſchnüre; Schmuck aus türkisfarbenen Steinen. Es iſt, als 
wollten ſie wilder ſein, glühender, als dieſer wilde, glühende 
indiſche Tag. Manchmal ſetzt ſich einer der Vier mit einem 
breiten doppelſeitigen Banſo, legt das Inſtrument quer 
über die Schenkel und beginnt darauf wie auf einer Zither 
zu ſpielen. Er ſingt dazu eines der leiſen, melancholiſchen 
immer in einem Thema wiederkehrenden Lieder, das ſich 


verlockend und verführeriſch in dieſen matten Traum fügt, 
wie der ſchwelgende Duft eines Lotosteiches. 

Eine Viertelſtunde ſpäter, während die Kühlfächer ſur⸗ 
ren und die Lichter aufflammen, während in den Straßen 
die Menſchen aus dem Boden wachſen, erlebt man das Wun⸗ 
der: Indien. 

Es iſt Nacht. Aus der Akazienallee herauf rollen die 
Rickſchawägelchen mit den jungen, zarten Geiſhas, deren 
Lippen leiſe verlockende Worte ſummen, wie Vogelrufe, ſcheu 
und doch verdorben. Dunkelhäutige Hindus tragen ihren 
Turban ſpazieren, weiß. ſelbſtändig geſpenſtert er durch die 
ſchwarze, mondloſe Nacht. Im blaſſen Licht einer hohen Bo⸗ 
genlampe ſchwirren Malayenmädchen aus, barfüßig, mit von 
grellen Farben bedruckten Sarongs bekleidet. Ueberall 
klirrt das Gold an den Armen und Beinen. 

Eine Stunde oder zwei nach Sonnenuntergang, wenn 
der ſchmetternde Choral der grauhaarigen Affen in den 
nahen Dſchungeln und Urwäldern verſtummt iſt, wenn die 
leeren, grellen, weißen a ss verſchwunden ſind, dann faßt 
uns dieſer unbeſchreibliche Zauber. Er läßt nicht frei; im⸗ 
mer wieder blinkt ein neues Licht auf, immer wieder gibt es 
etwas Verlockendes. 

Kulis hocken nun an den Bambuswänden und eſſen aus 
kleinen Töpfen dicken Brei. Schwarze, glatiſchädelige, hü⸗ 
nenhafte Männer, kaum bekleidet mit goldenen Nadeln im 
Arm, vernarbten Kerben einer Kaſte im Rücken zeigen die 
vollen, breiten Lippen. Und immer wieder wie Echmetter⸗ 
linge in Luſt girrend, die vielen kleinen geſchminkten Mäd⸗ 


n. 

In dieſem verwirrenden Abenteuer, das von der Aka⸗ 
zienallee heraufzaubert, am Hotel vorbei, umlärmt von der 
ſteilen Muſik der vier Japaner, muß ich plötzlich an den 
Blick des Mädchens im Rickſcha denken: an dieſen heißen 
wilden Blick. Und es iſt mir, als wäre es nicht der Blick 
aus den ſchwarzen großen Augen des fremden Mädchens, 
das ſich von einem Hindu, durch die Keſawanſtraat in die 
Hinduſtraat oder nach Belawan fahren läßt, es iſt mir plötz⸗ 
77 als wäre dies der Blick Indiens, der tolle Blick der 

ropen. 

„Tuan!“ ſagt der Singaleſe und legt flüchtig die Hand 
an die Stirn, „das Eſſen ...“ * 

Ich höre ihn nicht, im Zauber, der da an mir vorüber⸗ 
rauſcht, vom ſchwülen. langſamen Hauch der Dſchungel über⸗ 
flogen, von der betörenden Glut der Tropen durchſpielt. ums 
hüllt von dem ſchwarzen Mantel dieſer Nacht, ſehe ich dieſen 
Blick, dieſe großen, ſchwarzen Augen des ſtarkgeſchminkten, 
fremden Mädchens wie eine leuchtende Blüte in einem frem⸗ 
den Paradies 


— 


Masten aufzuſetzen vermag, die ſein Stimmantlitz verber⸗ 
gen. Bewaffnet mit dieſer Einſicht haben wir freilich dann 
die Möglichkeit, in einem bisher ungeahnten Maße Aus⸗ 
drucks⸗ und Menſchenkunde vor dem Lautſprecher zu treiben, 
wenn wir nur gewiſſe Fähigkeiten beſitzen, aus Stimmen 
ſo wie aus Geſichtern zu „leſen“. Da iſt ein pathetiſcher 
7 — wir haben das Gefühl von einem Men⸗ 
ſchen, der ſich aufbläht und aufbläſt, um ſich größer erſchei⸗ 
nen zu laſſen, als er iſt. Da iſt die Dame mit dem ſeltſam 
kehligen Hintergrundston — wir ahnen, daß ſie dieſen Ton 
erſt richtig zur Entfaltung bringt, wenn ſie eine Cardinen⸗ 
predigt zu halten für W 1 . und angenehm hält. Da 
iſt der Mann, der mit einer ſelkſamen Peinlichkeit die End⸗ 
ſilben betont — wir vermuten, daß er es im Leben nicht 
tut oder einmal nicht getan hat, und die Frage liegt nahe, 
ob der Betreffende wi gewiſſe Mängel in Erziehung. und 
Bildung verdecken will. Da ijt der Mann mit der rollen⸗ 
den, ſchwarzen Baßſtimme, dem es gar nichts ausmacht, ſich 
zu. verhaſpeln — dieſer Menſch iſt mit ſich und der Welt zu⸗ 
frieden, und er gehört er Beneidenswerten, die mehr 
Freuden als Aerger haben und ſich den Braten des Lebens 
gut munden laſſen. Da iſt der mit ungeheurer Sorgfalt 
ſprechende, glei einen Stimmfrack mit Orden tragen⸗ 
der Redner — wir ahnen ein ſtarkes Geltungsbedürfnis 
und wiſſen, daß nichts unpolitiſcher und verkehrter wäre, 
als die Eitelkeit dieſes Menſchen zu kränken. Da ſpricht ein 
Redner unendlich langſam, verdächtig langſam — wir 
haben das Gefühl, er ſpricht im Leben ſchneller und ſind 

eneigt zu glauben, daß dieſer Menſch ſehr viel Rüchſichten 
kennt, entweder auf die Sendegeſellſchaft, die ihn für zwan⸗ 
zig und nicht für fünfzehn Minuten engagiert hat oder auf 
die Hörer, die bei einem überhörten Wort ihn nicht bitten 
können, es zu wiederholen. 

Dann iſt endlich auch noch der Menſch da, der uns mit 
ſeinem Sprechen ſofort ſympathiſch berührt. Wir haben das 
Gefühl, daß er gerade zu uns — vielleicht gar für uns 
allein — Feser hat. Daß man ſich in eine Stimme 
verlieben kann — in eine bloße Sprechſtimme wohlgemerkt, 
nicht in eine Tenorſtimme —, iſt ja eine wohlbekannte Tat⸗ 
ſache. Hier aber wirken, genau wie beim Sich⸗verlieben in 
ein Geſicht, oft mehr Urſachen als Gründe. Es verliebt ſich 
in uns, es brauchen nicht wir zu ſein, die entflammt wor⸗ 
den find; die Sinne haben uns geleitet, Kopf und Herz 
brauchen gar nicht ihre Zuſtimmung gegeben zu haben. Die 
Tatſache aljo, daß man ſich in eine Stimme verliebt, beweiſt 
ſo wenig, daß uns der Menſch bei näherem Zuſehen gefällt 
wie das Sichverlieben in ein Geſicht auch nur eine gewiſſe 
Dauer des Gefühls verbürgt. 

Dagegen gibt es ſo etwas wie eine Freundſchaft auf 
den erſten Laut, eine Freundſchaft mit einer Stimme, die 
ſich ſpäter ſehr zwanglos auf den Träger dieſer Stimme 
überträgt. Wir haben auf dieſem Gebiet noch nicht viel 
Erfahrungen; die meiſten Hörer ſcheuen ſich wohl, den 
Mann oder die Frau, die fie ſoehen in ihrem Zimmer durch 
den Lautſprecher hörten, anzutekephonieren und perſönlich 
aufzuſuchen. Aber man ſollte doch häufiger Vergleiche an⸗ 
ſtellen zwiſchen dem Menſchen, den man zunächſt nur als 
Stimme kennen lernte und von dem man ſich nach dieſer 
Stimme ein beſtimmtes Bild machte, und dem wirklichen 
Menſchen, wie er einem nachher dreidimenſional begegnet. 
J. dörten von einem Fall, wo zwiſchen dem zunächſt bloß 
7 rten und dem wirklichen Menſchen eine ſolche Ueberein⸗ 

immun alt daß keine Erwartung, die ſich zunächſt 
an das bloß akuſtiſche Bild anſchloß ſpäter von dem Origi⸗ 
nal enttäuſcht wurde, ja daß ſogar eußerlichleiten der Er⸗ 
ſcheinung richtig vorgeahnt wurden. Freilich, ſolche Ueber⸗ 
einſtimmungen werden ſich da am meiſten zeigen, wo die 
ſchwierige Aufgabe des „Entlarvens“ nicht geleiſtet zu wer⸗ 
den braucht, wo alſo der Sprechende ſeinem Weſen gemäß 
unverſtellt und unpofiert ſpricht. Enttäuſchungen erlebt 
man, wo man entweder ſich ſelbſt betrügt oder wo der Ge⸗ 
genſtand einen ir Frei von Selbſtbetrug, der oft genug 
der eigenſinnigen Verliebtheit unſerer Sinne entſtammt 
müßten wir bei hinreichender Erkenntnisfähigkeit und be 
vollkommener Offenheit und Freiheit des Sprechenden 
eigentlich jeden Sprechenden ſchon an der „Naſenſpitze“ 


ſeiner Stimme im allgemeinen richtig erkennen. 
Dr. H. Falkenfeld. 


